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Berlin, den 6. September 1902.
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"»Einzug.

cWictorEmanuel, der König von Italien, war in Berlin-. Und da er

natürlichdiePracht derPuppenallee bewundernsollte, warvorseiner
Ankunft rasch noch der neue Rolandbrunnen enthülltworden. Das Ding
wirkt zunächstwie eine Karikatur, wie eine lustigeVerhöhnungneuberlini-

scherMonumentalkunst. Wenn Hövelloder Kranzler einem zum Stadtrath
befördertenHändlereine Eisspeise lieferten, könnte das Werk ihrer Phan»
tasie nicht niedlicher aussehen: unten Chokolade, oben Schlagsahne,«in der
Mitte Kaffeeeisz und überall kleine Röhrchen,aus denen Dessertschnäpse
fließen.Das erste Staunen löst sichin helles Gelächter.Alle Stile sind zu-

sammengebacken,von strenger Gothik bis zum ausgelassenstenBarock; aus
einer Architektur,die Rathhausmauern mit alten Fenstern vortäuschensoll,
sprudeltWasser in unbeschreiblichkomischeWaschbeckenhinein; Gold,Kupfer,
Granit, Bronze vereinen sichzu einer unerhörtenKakophonie;und oben,über

Reliefs,dieaus demZeichenheftdes kleinenMoritzzu stammenscheinen,thront,
wie bei beginnendemThauwettereinSchneemann, der Roland:ein trauriger
Kerl ohneKnochen,von dessenSchultern ein Mantel aus Watte,Schneeoder

Schlagsahneherabhängt.Auseinemmüncheneroder wieneerchnasfestmüßte
das UngethümJubelerregen, denn es zeigtin groteskerVerzerrungalle Fehler
der berliner Renaissance. Hier aber ist es wohl gar ernstgemeintPÅSicher.
Das Talent seines Schöpfers,des Professors Lessing,reichtja nicht einmal

zu einem Monumentalwitz aus. Bei dem Gedanken, daß diesePfuscherei
stehenbleiben soll,könnte man wüthendwerden. Keine Großstadtder Erde hat
ähnlicheAbscheulichkeitenaufzuweisenznirgends sonst wird auf öffentlichem
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Platze so der Geschmackganzer Generationen verdorben. Doch im Grunde

paßtes hierher. Nur Herr Lessing,der dem eigenenAhnherrn, dem unly-

rischen Gotthold Ephraim, eine Lyra ans Stümperdenkmalgepappt hat,
konnte die GräuelderPuppenalleeüberbieten.Wer an dem Bilde desDouchen-
rolands raftet und das Augevon dort vorwärtsschickt,durchdieDoppelreiheder

Figurinenfürstenbis zu dem Riesenspargelmit der in Butter gebratenen
Bietoria, Der kann nicht ahnen, daßer in der Zeit derRodin und Meunier,
der Klinger und Hildebrand lebt. Der muß glauben, nach Schlüter,nach
Rauch sei von einer Barbarenhorde Alles vernichtet worden, was es im

Spreesand an Kunftkeimen gab, Alles bis auf die letzteSpur, und eine tradi-

tionloseSteinmetzenschaarhabe sichdann schwitzendbemüht,nach schlechten

TheaterskizzenDenkmale zu schaffen. Nur nichtwüthendwerden. Schlim-
mer kann es ja kaum noch kommen. Auch dieseHäufungvon Stein und

Bronze wird, als warnende Erinnerung an Tage drohenderRebarbarisirung,
einst gute Dienste leisten. Wenn nun nochdas Dommonstrum fertig ist, wird

denBerlinern die Besinnung wiederkehren,wird man aufhören,am Liebsten
den Leuten Arbeit zu geben, die gar nichts können. Der Spott der Fremden

ist ja schonjetztkaum noch zu übertönen. DieFranzosen, die den Roland mit

neidloserFreude an solchembunten Spaß geschilderthaben,fragten nur neu-

gierig, was denn der Paladin Caroli Magni bei den Markgrafen von

Brandenburg zu suchen habe. Als ob der wehmüthigeSchneemann der

britannici limitis praefectus seinsolleund nichtder Rutland,der in alten

Städten des deutschenNordens mit dem blanken Schwerte die Marktrechts-
freiheit wahrt. Vor die Thiergartenvillen der Bankdirektoren paßter ja eigent-
lichnicht; aber aufFestblätternkann man lesen,daßer gerade an dieserStelle

sehrwürdigden kerndeutschenBürgergeistrepräsentirt,den die allhiero auf
marmornen Heldenbeinenversammelten Fürsten, Kaiser Siegmund, der

dicke Wilhelm und all die anderen großenMänner, bis auf die Höhe der

Siegessäulegeführthaben. Den Franzosen fehlt eben jedeAhnung von deut-

scherGeschichte.Auchvon der höherenKunst und den ewigenGesetzender

Schönheitverstehensie nichts; sonst hätten sie über das griesgrämigpo-

sirendeRöhrenmännchennicht schnödeWitze gemacht. Laßt sie nur lachen:
Berlin ist dochnächstensdie schönsteStadt der Welt.

Das Ziel ist freilichnur zu erreichen,wenn der Stadtbaurath Ludwig

Hoffmannuns erhalten bleibt. Dem solltendie Spreeathener Altäre errichten-
Wenn er den Austrag bekommt, ein Volksbadehaus zu bauen, kopirt er den

Palazzo Pitti. Warum auch nicht? Ob ein Haus zum Wohnraum eines
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florentiner Krösus oder zur Reinigung von Proletarierleibern bestimmt ist,

brauchtman ihm von außendochnicht anzusehen. Auf die Fassadekommt

es an, in der Architekturwie in der Politik. Doch der Stadtbaurath ist nicht
etwa immer ein unselbständigerNachahmer-.Vor zweiJahren, als der Kaiser
von OesterreichnachBerlin kam, sahen wir auf dem PariserPlatz einen hoff-

männischenPylonenbau, wie kein Auge ihn je nocherschauthatte. Diesmal

war von der Gemeindevertretung nichtsovielGeld bewilligtworden wie einst

im Mai 1900. Zwar istLagardes grimmigerWunschnochnichterfüllt,»den
von irgendwelchemgroßsprecherischenEigennutzgenassührtenPhilistern der

Bürgerkollegiendas Verbrechennochnicht abgewöhnt,das Geld ihrer Mit-

bürgerzu vergeuden«,und mehr als jevorherwäre heute,da die ärmstenKom-

munen UnsummeninFirlefanzereienverzetteln,dieBestimmungnöthig,die er

schon1881 empfahl: »Die Stadtverordneten oder Bürgervorstehermüssen

für allen Schnickschnack,zudem siedas GeldAnderer bewilligen,regreßpslichtig

gemachtwerden« Immerhin hat die Angst vor der Sozialdemokratieund

ihrem Heer Arbeitloser die Väter der Bärenstadt jetztsparen gelehrt. Aber

ein Künstler vom Range unseres Hoffmannvermag auch mit kleinen Mit-

teln Großes zu wirken. Brelique-Breloque: aus dem BrandenburgerThor
ist ein allerliebstes Kinderspielzeuggeworden, sunkelnagelneu, wie aus der

WeihnachtschachteLDer Betrachter merkt nicht gleichalle Feinheiten dieser
Schmuckkunst,weil ihm zuerst grün und roth vor den Augen wird. Das

sind — Weiß ist auch nicht vergessen— die italischen Farben, in die der

Doppelportikus zur Feier des Tages gekleidetward. Hat der Blick sichsacht
an den Regenbogengewöhnt,dann bewundert er auch den Goldanstrichder

berlinischenProphläen. Ueberall Goldfarbe; ganz wie auf Heines Bild der

Kunst im Hausetreibenden Kleinbürgersamilie,die bis aufs Nachttöpfchen

heraballesGeräthschönmitGelbocker bepinselthat.DieStufen sogar,aus denen

man zur Quadriga steigt,sindmit Goldfarbe gestrichen,die dorischenSäulen

mit Goldfransenbehängt.Das hatweder Langhans nochMnesiklesgeträumt.
Die dachtennoch,Marmor müssewie Marmor, Sandstein wie Sandstein

aussehen und es seiSünde wider den HeiligenGeist, dem Material falschen

Schein aufzutünchen.Ueber solchesVorurtheil ist unsereoffizielleBaukunst

längsthinaus. Grün-weiß-rotheDecken,Goldsarbe, Goldfransem dann

wirkt das alte graue Ding wieder wie neu. Und der Stadtbaurath hattenoch
einen entzückendenEinfall: vor und hinter dem Thor brachte er Riesen-

büschean, aus denen nachgemachteOrangen hervorblinkten.Kennst Du das

Land? Schmockhat uns leider nichterzählt,obVictorEmanuelvon dieserzarten
28«
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Huldigungnicht »tiefergriffen«war. Die Leute aus dem berliner Norden

aber hatten gewißnoch nie solcheApfelsinensammlunggesehen. Zu reizend.
Und alle Einzelheiten stimmen so gut zu einander. Alles unecht, Alles mit

feinster Weisheit zur Augentäuschungersonnen. Wirklich: zu reizend!
I I

»Nun weiter auf, nun weiter an! Wiestummeltaufder Ehrenbahnl«
Goethes moralisch-politischesPuppenspielbleibt auch ohne frischenAnstrich
immer neu. Viel ist auf der Ehrenbahn nicht zu erblicken. Fahnen. Ein

paar VlumenkübeLDie loyalsten Geschäftsleutehaben ihre Bettvorleger
über die Valkongittergehängt.Der ganze Häuserschmuckohne Einheit, ohne
Stil, ohne Anpassung an Material und Umgebung. Das Getümmel fehlt
freilichnicht. Hunderttausendesind auf den Beinen, um eine Hofkutschezu

sehen. »Seis Kammerherr nun, seis Lakai: genug, daßEiner drinne sei!«

Im Grunde ist das besteRegirungsystem: das Volk mit Festen zu füttern.
Der kleineMann hat so wenig vom Leben,daßeinBischenVuntheitihnAlles

vergessenläßt.Und die FolgsamkeitdieserMenschenmüßteselbsteinTyrannen-
herz rühren. »Rechtsgehen!«Sie gehen rechts. »Zurück!«Sie weichenzu-
rück. Von siebenUhr frühansind ganze Stadtviertel auchden Fußgängernge-

sperrt;unmöglich,denBahnhof,denArzt,denGerichtstermin,dieSchreibstube
zu erreichen,wenn mannicht zeitigfüreinenPassirscheingesorgthat, der übri-

gens nichtleichtzuhabenist.Und Niemand murrt. Das wähltSozialdemokra-
ten, läuftaberanderthaletunden, um einen Galawagenzusehen.LiebVater-

land, magst ruhig sein! Arbeiter, wirklicheFabrikarbeiter, die aufihren Paul
Singer schwören,kauer den Kindern Einzugspoftkarten. Einzug: Das ists.
Jahrhunderte lang wurde das Wort nur angewandt, wenn ein sieghafter
Feldherr in die offenen Städte des niedergeworfenen Feindes rückte oder

dasHeer nach glorreichemKampf heimführte.Jetzt ists anders. JedeWoche
bringt den DeutschenEinzüge,in jederWoche werden irgendwoStraßen und

Häusergeputzt und Spaliere gebildet. Früher dachte kein Mensch daran.

Wenn Alexanderoder Franz Joseph nach Verlin kam, wickelten die Hof-
lieferanten ihre Fahnen auf; sonstblieb Alles alltäglich.Den großenPomp
sparte man fürdie großenTage.Dochfrühergabs eben auchkeineEinzüge.Man
mußsichnur über denSinn derWörter verständigen: dannist sofortAllesklar.

It Il·

I

Und warens etwa nichtgroßeTage, als Unter den Linden die Gold-

orangen glühten und der Lorber so niedrig stand, daß man ihn im Spazi-
rengehen pflückenkonnte? Nicht großeTage, als im Schweißihres Ange-
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sichtesSchutzmännerzweimal in die Schulhäusertrabten, um zu verkünden,

heute falle der Unterricht aus, Donnerstag wegen des Einzuges, Sonnabend

wegen der Parade? Nur in Schicksalsstundenwerden so plötzlichsolcheEnt-

schlüssegefaßt.Und in den Zeitungen wimmelt es denn auch nur sovon »ge-

waltigen Momenten«,»tieer Eindrücken« und »nichtenden wollendem

Jubel«. Die Zeitungen waren überhauptwieder-ganzauf der Höhe.Zwei
Pröbchen:,,Gesternwar dem Haupt der uns verbündeten Nation Gelegenheit
gegeben,sichin die reichePersönlichkeitunseres Kaisers zu vertiefen«zBerliner
Lokalanzeiger,CentralorganfürdieReichshauptstadt.»DerKönigvothalien
hat, wie wir in Erfahrungbringen, im persönlichenVerkehr mit den hohen

Würdenträgern,mit denen er hier in Berührungkam, einen ganz bedeuten-

den Eindruck gemacht. Die hohe Reife, die der König in verhältnißmäßig

jUUgeUJahren erreichthat, seinunbefangenes, abgeklärtespolitischesUrtheil
Und seine umfassendeKenntniß der politischenVerhältnisse,verbunden mit

zielbewußtemWollen, lassen ihn als einen Herrschererkennen, der den

Platz, auf den die Vorsehung ihn gestellthat, stets ausfüllenwird«;Vossische
Zeitung von Staats- und gelehrtenSachen. Für das Hauptargan der bür-

gerlichenDemokratie Berlins ist Victor Emanuel —- der natürlichmit keinem

hohenWürdenträgerernsthaft über Politik gesprochenhat— also nicht »durch
denWillen des Volkes«,sondern von Gottes Gnaden König.Als GrafBülow

denAnnunziatenordenbekommen hatte, hießes: »Das ist eine noch nie dage-
weseneAuszeichnung;bisher istdieserOrden nur regirendenHerren verliehen
worden. Der Reichskanzlerwarvon der ganz unerwarteten Ehrung auch so

mächtigergriffen,daßer sichnur mehrmals stumm verneigen konnte.« Mit

solchenGeschichtensingtman Kinderin den Schlaf. Da dem Ministerpräsiden-
ten Zanardelli der Orden vom Schwarzen Adler verliehen wurde, mußteauch
der deutscheKanzler den höchstenOrden erhalten, den Jtalien zu vergebenhat;
und der ordine Supremo dell’ annunziata kann jedemEdelmann aus gutem

Hause verliehenwerden, der den Mauritius- und den Lazarusorden schonhat.
Der neuste Ritter des alten Savoyerordens wird die den Brustschmuckumge-

bendeDeviseF.E.R.T-gewißnichtnachdem Vorbild galliger Weiberfeindezu
dem Schreckspruchdeuten: Femjna erjt ruina tua.. . Und nachden Trink-

sprüchender Monarchen lasen wir, nochnie seibei Fürstenbegegnungenein

so begeisterterund begeisternderTon angeschlagenworden. Nie? Das Ge-

dächtnißderHerren ist so kurz wie ihr Gedärm. Als Franz Joseph in Berlin

war, nannte Wilhelm der Zweite ihn den »großenKaiser«, den »in einem

welthistorifchenMoment erster Größe« der »Pulsschlag des gesammten
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Volkes« begrüße.Das Gebahren der berliner Pressewurde im Figaro kin-

dischgenannt; grob, aber richtig. Jn Paris, in London und Petersburg
sinkt die Presse dochnicht so in den Stil derEierfibeL Kindischist auch ihr
Modebrauch, eines schönenMorgens, wie von bekannten Bewußtseinsthat-
fachen,von starken,gewaltigen, unwiderstehlichenGefühlenzu reden, deren

Existenzgesternnochkeine Menschenseeleahnte,übermorgenkeine mehr ahnen
wird. Das Gesindesollte in der Wilhelmstraßevor übertreibendem Eifer
gewarnt werden. Wenn es nicht gar so aufdringlich von dem vor Reval ge-

knüpftenHerzensbundgeschwatzthätte,wäre in den Eclajr nicht die Nach-
richt lancirt worden, der Kaiser habe beim Abschieddem Zaren durchSignal-
flaggenzugerufen : »Der Admiral desAtlantischenOzeansgrüßtdenAdmiral

des Stillen Ozeans«und auf dem selbenWegedie Antworterhalten: »Glück-
licheReise! . . .« Die Unsitte, den KronenträgernGefühlezu suggeriren, die sie
nicht freiwillig selbstaussprechen,müssenunsere Byzantiner sichwieder ab-

gewöhnen.AuchMonarchen können ärgerlichwerden.

GroßeAnsprüchemachen siesonst ja nicht. Immer die selbeVergnü-
gungliste: Galadiner, Galavorstellung — diesmal gabs zwei bis zur Uner-

kennbarkeitzusammengestricheneAkte der Opern Aida und Carmen —,Birsch,

Feuerwerk, Zapfenstreich,Parade. Von dem Volk, seiner Kraft, seinem be-

sonderenGenie sehensienichts und können am Endekaum nochunterscheiden,
in welchemLande siegerade die Hand an den Helm legenmüssen.Auch die

Zuschauer fragen nicht viel danach, ob in dem Prunkwagen ein König, ein

Schah oder des Mikados gelbeMajestätsitzt. Damit habenklugeMonarchen
sichlängstabgefunden; sie wissen, was der Jubel werth ist. Solche Besuche
gehörenzur Konvenienz,solleneben darum aber auchäußerlichwenigstenskon-

ventionell verlaufen. Wer einen Fremden bei sichzu Gast hat, wird sich ver-

bitten, daß an der Tafel Einer aufsteht und über das Porzellan hinbrüllt:
Dieser Besuchzeigt unzweideutig, wie fest, wie unlöslich der verehrte Herr
Krause unserem geliebten Siegfried Meyer und dessenganzem Hause ver-

bunden ist; er zeigt zugleichaber auch, daßdie Firma Meyer 8z Co. in allen

Stürmen auf M. W. Krause rechnen kann. Vielleicht hatte der Gast dem

Besuchnicht einen so ernsten, verpflichtendenSinn gegeben; vielleichtkam er

nur, weil er als höflicherMann kommen mußte. Laßt,liebe Vertreter groß-

mächtigerPlantagen, Krause dochselbstsagen,was er zu sagenwünscht.
si- s-

sie

Viktor Emanuel soll ein bescheidener,schüchternerHerr sein, der sichals

einen Lernenden fühlt und selten nur, nach vorsichtigerWägung, ein schon
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fest gewordenes Urtheil auf die Lippe treten läßt. Von fern ist nicht zu er-

kennen,welchenpersönlichenEinflußer auf die Politithaliens übt; wahr-

scheinlichhater bisher meistgethan, was Zanardelliihm zu thun rieth. Italien,
das nicht mehr, wie zu Palmerftons Zeit, aufEnglands nie ganz sichereHilfe
angewiesensein will, wünscht— und braucht—gute BeziehungenzuFrank-
reich und Rußland. Deshalb fuhr der KönigzuerstnachPetersburg Italien
hattekeinenGrund,denDreibundvertragzukündigen,wennes nurvon derLast
und der Feindschaftbefreit wurde, die dieserVertrag ihm aufbürdete.Deshalb
wurde das Bündniß,nichtaber dieMilitärkonvention verlängertund in Paris

ausdrücklicherklärt: Nie werden wir, unter keinen Umständen,gegen Frank-

reichzu den Waffen greifen,wenn es uns nicht durch einen direkten Angriff
dazu zwingt. DieseErklärunghat der Minister Delcasses,wie seineOffiziösen

behauptemauf Wunschdes KollegenPrinetti,im französischenParlamentwie-

derholt JstJtalien aber nichtzu einer genau bestimmtenKontingentsftellung

Verpflichtetzbringt dem Reich der Savoyer den casus foederjs nicht der

Augenblick,wo Deutschland von Frankreich angegriffenwird, dann ist das

Bündnißfür uns werthlos. Mag sein, sagen die Jtalienerz aber Jhr habt

ja selbstso oft verkündet,der Friede seiaufunabsehbareZeithinaus gesichert,
daßIhr heutedochwirklichnicht schonfür den fernenKriegsfall vorzusorgen
braucht. EigentlichhabtJhr Recht, wird von Berlin aus geantwortet; lassen
wirs also nachaußenbeim Alten. Auf eine sogünstigeHimmelsftirnunghatten
die römischenStaatskunstler im kühnftenTraum nicht zu hoffengewagt. Das

Mißtrauen der Franzosen, das den Handel Italiens so lange lähmte,ist
beseitigt,das Patronat des Zaren für das Gebiet der Türkenliquidationge-

wonnen und DeutschlandswichtigeFreundschaftdennochnichtverscherzt.Nun

konnte Victor Emanuel die von der Höflichkeitnicht minder als von der

Sehnsuchtnach einem bequemenHandelsvertraggeboteneReise nach Berlin

antreten. Der Dreibund bestehtja noch—ungefährin derselbenVerfassung,
wie um die Mitte der vierziger Jahre der Vierbund bestand, von dem

Friedrich Wilhelm der Vierte und Canitzso gern sprachen—, wird wohl bis

zu der Stunde bestehen,wo er wirksam werden soll. Herr Zanardelli, ein

Mann von vielen Graden, hatte gewißseinenKöniggebeten,den Friedens-

zweckder Verbündung zu betonen und mit keiner Silbe die Möglichkeiteiner

Waffengemeinschaftanzudeuten. Vor dem Brandenburger Thor ergriff der

OberbürgermeisterKirschnerdas Wort und ließes nicht wieder los, ehe er

erzählthatte, das »gesammtedeutscheVolk« — anders thun solchemotten-

burger Tyrannen es nun einmal nicht — sehein dem Besuch des Königs
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einen neuen Beweis seinerBundestreue. Unangenehm, mochteVictorEma-
nuel denken; um solcherFestnagelung zu entgehen, bin ich ja vorher nach
Peterhof gefahren; wenn ich jetzt antworte, muß ich auch vom Dreibund

reden: deshalb antworte ichlieber nicht; der Mann an der Amtskette kann ja
nicht wissen,ob ichDeutschverstehe.Also : »MeinemangelhafteKenntnißIhrer
Sprache, Herr Oberbürgermeister-,hat mich leider gehindert, Jhrer Rede

zu folgen, und nur mit französischenWorten kann ichdeshalb meinen Dank

für den schönenEmpfang aussprechen.«Diese Klippe war umschifft. Dann

kamen die Trinksprüche,die,wie man annehmenmuß,vorher verabredet waren.

Der Kaiser sprach sehr herzlich von der Freundschaftder HäuserSavoyen
und Hohenzollern,sehremphatischvon dem »in alter Kraft fortbestehenden«
Dreihund, dem er noch lange Dauer wünscht.Der König erwiderte sehr
artig; kein Wort von der »altenKraft«, kein Wunschlanger Dauer: »Das
alte Bündniß wird jetztallgemein als ein Sinnbild des Friedens erkannt.«
Bis dahin war Alles leidlich gegangen. Nun aber fiel die Kulikapelle mit

dröhnenderBlechmusik ein. Seht Jhr, seht, Franzosen, Moskowiter, rup-

pige Briten: wir haben Freunde! Und Jhr seid bis auf die Knochen bla-

mirt. (Die Englander, die nur die Auflockerungdes Dreibundes ärgern

könnte,werden, weil es dieMode so will, stets den Neidhammelnzugezählt.)
Dieses Geheul ist nicht nur würdelos, sondern auch dumm. Das Deutsche
Reich ist noch nicht so schwach,daß es, wie Herr Kirschnermeint, seineHoff-
nung auf Jtalien gründenmuß.Und wenn der Versuchfortgesetztwird,dem
entkräftetenHalbinselreichneue Feindschaften an den Hals zu hetzen, dann

erleben wir wieder ,,klärendeFeststellungen«von der Sorte,von der wir seit
der Weltmarschallschaftschonallzu viele Proben empfangen haben.

es II-

Ol-

Wie wärs, wenn wir jetzteine Weile nicht mehr vom Dreibund rede-

ten? Auch das mit Goldfarbe, Goldfransen und Goldorangen aus Pappe
geputzte Brandenburger Thor darf man nicht alle Tage vor Augen haben;
sonst merkt man Hoffmanns Fassadenpolitik. Der Einzug ist ja vorbei.

Orgelum, Orgelei, Dudeldumdei: mit diesemDrehkastenklangendete, nach
der großenStaatsaktion, schonin Plundersweilern das welthistorischeFest.

W
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Die Linier

Es scheint, daß das Verlangen nach Heiterkeit zur Entdeckung eines

Ornamentes führenmüßte,dessenEigenthümlichkeitenmit dem logischen
und vernünftigenPrinzip des Schaffens verschmelzenwürden. Ein natura-

listisches,ja, selbst ein stilisirtes Ornament würde nie den Eindruck der Unab-

änderlichkeitund den endgiltigen Begriff der Dinge, die wir schaffen, ver-

vollständigen.Zwischen einem stilisirten Ornament, dessenMotiv der Natur

entlehnt ist, und dem Zweck, für den wir es bestimmen, liegt immer doch
seine ,,naturalistische«Erscheinung und seine Bedeutung. Beide wollen ihre
Rechte wahren und dulden wohl eine Stilisirung, die den stilisirten Gegen-
stand in eine vereinfachte,veredelte Welt versetzt, aber sie werden sich nie in

den Willen der reinen Ornamentik fügen, die ihre Bestandtheileaus sichselbst
schöpftund Formen schafft, indem sie sichauf die nothwendigenKonstruktion-
mittel stützt oder der sonst toten Materie durch Licht und Schatten, die sie

hervorruft und rhythmischvertheilt, Leben giebt.
Das Ornament hat schon verschiedeneWandlungen im Laufe seiner

Entwickelungdurchgemacht,aber erst neuerdings versielman ins Naturalistische.
Früher war das Ornament entweder geometrischeroder symbolischerArt;
aber in beiden Fällen blieb es abstrakt-

Die symbolischeOrnamentik entlehnte wohl der Natur die Gegenstände,
denen sie eine ideale Bedeutung beilegte, aber sie wandelte sie entsprechendin

Abstraktionen um. Diese haben ihren abstraktenCharakter so lange gewahrt,
wie das Symbol beibehalten wurde, und wenn sie seitdem im Bereich der

Ornamentik gebliebensind, ohne irgend welcheBedeutung zu haben, so kommt

es daher, daßdie Architektur und alle industriellenKünste aufs Gerathewohl,
ohne Prinzip und ohne Sinn, ihre Kunst trieben.

Man kann aber behaupten, das Ornament sei abstrakter Natur; und

deshalb ist es nicht weiter merkwürdig,daß man es wieder in die ihm ge-

bührendenSchranken weist.
Die griechischeKunst giebt uns genauen Aufschlußüber das Wesen

des Ornamentes, das in der griechischenArchitektur nur eine rhythmische
Funktion ausübt, also nichts Eigenes ausdrückt.

Jn der That stellte das griechischeOrnament vor der Zeit des Verfalles

nichts vor. Die Griechen verfuhren ornatnentalisch, um Leben in ihre Werke

die)Auszug aus einem Buch,das,unter dem Titel ,,Laienpredigten«,nächstens
im Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig erscheinenwird.
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zu bringen. Sie empfanden die Nothwendigkeit,das Ornament«da anzu-

bringen, wo ein Vorsprung ohne Wirkung blieb, da, wo eine tief beschattete
Fläche sich befand, bei deren Anblick man ohne Ornament die schreckliche
Ahnung des Nichts gespürthätte. Bei den Griechen ist das Ornament das

Leben; es trägt Leben in sich, gerade wie der Dionyfoskult selbst. Die

griechischeKunst ist bis ins Jnnerste von solcherLebensfehnsuchterfüllt und

die Ornamentik kommt diesem Verlangen zu Hilfe und bringt wirklichLeben

in die Architektur. Eine solcheOrnamentik führte den griechischenKünstler
zu vorher unbekannten Formen, weil seine einzige Sorge war, das sonst
tote Material zu beleben und Rhythmus in den Raum zu bringen, den er

aus starrer Lethargie-erweckte.
Zwischendiesem Verfahren uud dem unseren liegt eine Welt von Ver-

irrungen, von Mißverständnissen,knechtischenNachahmungen und Ent-

würdigungen.Wir dürfen keine Symbole mehr gebrauchen und die An-

wendung des rein geometrischenOrnamentes scheint uns eben so geistlos
wie das Verfahren, in irgend einen Stoff Blumen zu weben, an irgend
einem Gegenstandein Thier anzubringen oder in die Möbel eine nackte Figur
zu schnitzen. Ferner aber ist unsere Unkenntniß,woher die Ornamente der

antiken Kunst ihre Formen und ihr Leben entnommen haben, so groß,daß

heute ihre Anwendungnochgeistloferist als die VerwendungnatürlicherDinge.
Die Aufgabe des Ornamentes in der Architektur scheint mir eine doppelte.
Sie besteht erstens darin, die Konstruktion zu unterstützenund ihre Mittel

anzugeben, zweitens darin, durch das Spiel von Licht und Schatten Leben

in einen sonst zu gleichmäßigerhelltenRaum zu bringen. Jn beiden Fällen

schöpftdas Ornament aus dem Raum selbst, den es durch sein eigenesLeben

belebt. Man kann daraus schließen,daß die Anwendung des symbolischen
Ornamentes weniger rein war als die andere, die der ornamentalen Aufgabe
des Ornamentes keinen Hintergedankenbeimischtund ihrer unabänderlichenund

vernünftigenGestaltungnirgends im Wege steht. Jch behaupte, daß man

mit solchenPrinzipien gänzlichneue architektonischeOrnamente schaffenkann,
die Schritt vor Schritt den Intentionen des Baues und den einzelnen
Konstruktionmitteln und Gliederungen folgen und sich dann, je nach dem

Material, ändern werden.

Die Gesetze,die die Formen solcher Ornamente bestimmen, sind neu

und noch nicht genügenderforscht; eines Tages aber werden sie wohl genauer

bestimmt werden. Die Wissenschafthat dieses Gebiet beinahe vollständigver-

nachlässigtund wir wissen heute von der Linie nicht mehr, als der Maler

Eugen de la Croix von der wissenschaftlichenTheorie der Farben ahnte, ehe
Chevreul, Helmholtz und Rood deren Gesetz bestimmt hatten. Heute muß
jeder Maler wissen, daß ein Farbenstrichden anderen beeinflußt, nach den
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bestimmten Gesetzen des Gegensatzes und der gegenseitigenErgänzung; er

muß wissen, daß er nicht frei und nach Willkür damit verfahren darf. Jch
bin fest überzeugt,daß wir bald eine wissenschaftlicheTheorie der Linien und

Formen erhalten werden. Eine Linie ist eine Kraft, die ähnlichwie alle

elementaren Kräfte thätig ist; mehrere in Verbindung gebrachte,einander aber

widerstrebendeLinien bewirken das Selbe wie mehrere gegen einander wirkende

elementare Kräfte. Diese Wahrheit ist entscheidend; sie ist die Basis der

neuen Ornamentik, aber nicht ihr einziges Prinzip. Jch habe in meinem

Buch »Die Renaissance im Kunstgewerbe«in dem Kapitel, das ich der

Ornamentik widme, die Vermuthung ausgesprochen,daß man bald die kom-

plementärenLinien entdecken werde; aber ich will die Leser nicht veranlassen,
meinen Hypothesen zu folgen, sondern nur Das, was unbedingt zugegeben
werden muß, erklären. Wenn ich sage, daß eine Linie eine Kraft ist, be-

haupte ich nur etwas durchaus Thatsächliches;sie entlehnt ihre Kraft der

Energie Dessen, der sie gezogen hat. Diese Kraft und diese Energie wirken

auf den Mechanismus des Auges in der Weise, daß sie ihm Richtungen
aufzwingen·Diese Richtungenergänzen einander, verschmelzenmit einander

und bilden schließlichbestimmte Formen. Nichts geht dabei verloren, weder-

von der Energie noch von der Kraft, und ein so entworfenes, nach den

Wirkungen der elementaren Kräfte auf einander ausgearbeitetesOrnament

erlangt die unabänderlicheund reine Gestaltungeiner Deduktion und bewahrt

sich fortdauernde Kraft und Wirkung.
Wenn man zugiebt, daß eine Linie eine Kraft ist, die alle mit ihr

in Verbindung stehenden Linien beeinflußt: wie kann man dann, ohne diese

Wahrheit umzustoßen,gelten lassen, daßwir in einen von Linien —- die selbst
Kräfte sind und durch Einfluß wirken — begrenztenRaum willkürlicheine

Blume, ein Thier, ein menschlichesGesicht hineinkomponiren, die sich nur

auf die Gefahr hin, alles Blumenhafte, Thierische oder Menschlichezu ver-

lieren, diesen Einflüssenunterwerfen können? Ein Künstler, der in einen

gegebenenRaum nach seinem persönlichenGeschmackund seiner Zufallslaune

irgend welcheFormen hineinkomponirt, erinnert mich an den Unfug eines

Schülers, der dem Lehrer, statt der Lösungeiner mathematischenAufgabe,
ein hingekritzcltesPortrait vorlegen würde. Ein solcher Spaß hätte eben

so wenig Beziehung zu der zu lösendenAufgabe, wie das von dem Künstler

ersonnene Ornament auf das Problem Bezug hat, das ihm die verschiedenen
Kräfte — Linien —, die den Raum begrenzen, in den er sein Ornament

hineinkomponirensoll, zu lösen aufgaben.
Der Unterschiedzwischendem neuen und dem naturalistischenOrnament

ist eben so groß wie der zwischenetwas Bewußtemund etwas Unbewußtem,

etwas Richtigemund etwas Falschem, etwas Gesundem, das Kraft giebt,
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weil es so ist, wie es sein soll, und etwas Ungefundem, das der Willkür

überlassenist — die einmal irgendwo ein Motiv der Natur entnimmt, mit
dem selben Recht aber auch das Gegentheil wollen konnte —, etwas nach
den wirksamen Gesetzender Harmonie der Formen und Linien Bestimmtem
und etwas Ungeordnetem,Chaotischem,das aus der wunderbaren Verkettung
aller Dinge mit den Naturgesetzenhervorgeht.

Wer von diesen Gesetzenund dem Einfluß der Linien auf einander

durchdrungenist, Der kann sich nicht unbefangen fühlen. Sobald er eine

Linie gezogen hat, kann keine, die er ihr gegenüberstellt,sich mehr von dem

Begriff lösen, der in jedem Theil der ersten eingeschlossenliegt; die zweite
wirkt wiederum auf sie, die sich nun ändert, sich ummodelt im Berhältniß
zur dritten und aller anderen, die noch folgen werden. Man muß nun

alle Linien, aus denen späterFormen entstehen, in solcheHarmonie bringen,
daß alle Wirkungenberechnetund neutralisirt werden. Das ist die Aufgabe
Dessen, der sich mit der neuen Ornamentik beschäftigt.

Jeder weiß,wie verschiedene,lächerlicheund ins Lächerlichegezogene
Namen man ihr gegebenhat; ich kann nur rathen, sie ,,natürlich«zu nennen.

Jn ihr bethätigensich wirklich die selben Kräfte wie in der Natur, mögen
es Wind, Feuer oder Wasser sein. Der Bach, der sichungestümauf einen

Felsblock stürzt—der aber zu mächtigist, um von der Stelle gerücktzu werden —,

wendet seinen Lauf und verbreitert seine Wellen und zugleich die dem Ufer
gegenüberliegendeAusbuchtungzder Wind, der sichauf die mächtigenGipfel
der Berge stürzt, bricht sich an ihrer unangreifbaren Masse; das entfesselte
Feuer, das in steinerne Gewölbe eindringt, erlöschtund entweichtaus den

Oeffnungen. Ueberträgtman diese Erscheinungenin die reine Welt der

Linien und Formen, so wird man ähnlicheWirkungen wahrnehmen. Der

Name thut wenig zur Sache; nur darauf kommt es an, daß der Begriff
dieserOrnamentik klar dargelegt wird. Dann wird das Gesetzder Anpassung
schon fordern, daß dieses Ornament genau mit der modernen Architektur
verschmilzt,nämlichmit der Architektur, die der Kunst der Ingenieure mehr
entlehnt als der des Baumeisters und deren Schöpfungbasisaus den Be-

rechnungender Kraft und ihres Widerstandes entspringt.
Weimar. Henry van de Velde.
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Das Wesen des Unendlichen.

Auden schwierigsten,aber auch interessantestenWissensgebietengehörte
«

von je her das Grenzgebiet zwischenMathematik und Philosophie,
insbesondere die Frage, wie weit man genöthigt,berechtigtund befähigtsei,

begreifendund rechnend an das Unendlicheheranzutretcn. Jm Jrrthum ist,
wer meint, man könne das Unendlicheganz bei Seite lassen oder man müsse
es allein dem geheimnißvollenReich anheimgeben, das man die Höhere

Mathematik nennt. Schon der junge Schüler, der in die Dezimalbruch-
rechnungeingeführtwird, steht, wenn er ein Drittel durch einen Dezimal-
bruch ausdrücken soll, vor einer unendlichen Zahl (0,333 . . .); den Kreis,
den er berechnen soll, kann er nur als ein Vieleck von unendlich vielen

Seiten berechnen und das ernste Problem paralleler, unendlich verlängert
gedachterLinien beunruhigt den Quartaner, wie es die Mathematiker schon

seit Jahrtausenden beunruhigt, ohne daß sie es bis zur Stunde völlig zu

lösen vermochten. Umgehenläßt sich das Unendlichedurchaus nicht; Körper,
Flächen,Linien, Winkel, Punkte, Zahlen und Bewegung haben mit dem Un-

endlichen so viel wie mit dem Endlichen zu thun. Nicht leicht nun finden
sichGelehrte, die sowohl der mathematischenals der philosophischen,logischen
und metaphysischenSeite des Unendlichen das selbeVerständnißund Interesse
entgegenbringen. Der Mathematiker ist von Natur mißtrauischgegen theo-
retische Erörterungen,die ihn von seinen Rechnungenabziehen, und der

Philosoph wagt sich in das Dornengehege der HöherenMathematik nur

zögerndoder gar nicht hinein. Wenn aber Jemand einmal zeigt, daß er sich
auf beiden Gebieten bewegenkann, so läßt er in der Regel den in unseren

Tagen sich immer mehr verbreitenden Wunsch der Laien unberücksichtigt,einen

möglichsttiefen Einblick in seine Erlebnisse thun zu dürfen. Um s,o froher
müssenwir ein Werk begrüßen,das der mathematischen, der philosophischen
und der populären Seite des Unendlichkeitproblemsgewißso weit gerecht
wird, wie es heute möglichist; ichmeiue das Buch, das Dr. Kurt Geißler

bei B. G. Teubner in Leipzig unter dem Titel: »Die Grundsätzeund das

Wesen des Unendlichenin der Mathematik und Philosophie«veröffentlichthat.

Jst ein Theil des Buches nur Dem zugänglich,der die Weihen der

HöherenMathematik empfangen hat, so sind doch auch Fragen darin be-

sprochen,die bei geringerenmathematischenVorkenntnissenoder Erinnerungen
verständlichund anziehendsind.

Ein elementarer mathematischerSatz möge uns mitten in die Sache
hineinführen.Werden zwei gerade Linien von einer dritten geschnitten,so
nennt man zwei innere oder zwei äußere an entgegengesetztenSeiten der



390 Die Zukunft.

schneidendenLinien liegendeWinkel »Wechselwinkel«und lehrt: Zwei gerade
Linien sind parallel, wenn ein Wechselwinkelpaargleich ist. Zum Beweis

denkt man sich die beiden von den geschnittenenLinien begrenzten, als un-

endlich lang gedachtenFlächenstreifenauf einander gelegt; man kann sie durch
Herumdrehen zu völligerDeckungbringen. So wird der Satz von Alters

her bewiesen; auch das trefflichemathematischeLehrbuchvon Mehler beweist
ihn so. Und doch ist dieser Beweis nicht stichhaltig. Da wir hier keine

Figur vor uns haben, so wollen wir uns so helfen: man denke sich einen

Papierstreifen von 1 Centimeter Breite und so lang, daß man die beiden

Enden gar nicht sieht. Nun schneidetman den Streifen unter einem Winkel

von 60 Graden durch; dann paßt man die beiden Schnittstücke,von denen

jedes einen Winkel von 60 und einen von 120 Graden hat, auf einander

und zeigt so, daß alle Linien sich decken und die die Schnittstückeoder den

ursprünglichgegebenenStreifen oben und unten begrenzendenLinien parallel
sind. Geißler bestreitet nicht, daß man Das kann, aber er schneidet nur an

dem einen Ende den 120 Grad betragendenWinkel durch, so daß an diesem
Ende ein gleichseitigesDreieck abgeschnittenist, und zeigt, daß das des Dreiecks

beraubteEnde, das ja auch wieder einen Winkel zu 60 und einen zu 120

Graden hat, dem anderen Ende wiederum kongruent ist. So läßt er den

Widerspruch hervortreten: das erste Ende deckt sich, so lange es das Dreieck

noch hat, mit dem zweitenEnde, und wenn das ersteEnde das Dreieck ver-

loren hat, deckt es sichauch mit dem zweitenEnde. Mit anderen Worten:

das eine Ende müßtemit dem Dreieck gerade so groß sein wie ohne das

Dreieck. Natürlichkommt dieser Widerspruch nicht heraus, wenn man den

beiden Streifen gleiche und endliche Längen giebt. Das aber geht nicht,
denn der Beweis muß eben für eine unendliche Länge geführtwerden. Zu
offenbarer Sinnlosigkeit führt also jenes von fast allen mathematischenSchul-
büchernbeliebte Beweis-verfahren Es hätte längst den einstimmigenProtest
aller Mathematiklehrer hervorruer müssen. Mathematisch gut veranlagte
Schüler haben, wenn ihnen dieser Beweis vorgeführtwird, sofort das Gefühl,
daß Etwas nicht in Ordnung ist; und die Begabtesten unter ihnen können
von selbst auf den von Geißler erhobenenEinwand verfallen und ihre Lehrer
damit matt setzen. Geißler versuchtnun einen anderen Beweis; er bedient

sich dabei unendlich kleiner Winkel. Für Anfänger ist meines Erachtens dieser
Beweis zu schwer. Das Parallelenproblem ist und bleibt »das Kreuz und

das Aergerniß«der Mathematiker.
Eigenthümlichist dem Verfasser die Anwendung philosophischerLehren

von einer engen und tiefen WechselbeziehungzwischenDenken und Sein

auf mathematischeVerhältnisse.Man denke sicheinen Punkt, in gewisserEnt-

fernung von ihm eine erste kleinere Strecke und parallel zu dieser eine zweite,
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doppelt so großeStrecke, die von der ersten so weit entfernt ist wie die erste

von jenem Punkt. Nun denke man sich ferner, daß von dem Punkt beliebig
viele Strahlen ausgehen, die erst die ganze kleinere und dann die größere

Strecke durchschneiden. Dann entspricht jedem Strahlenschnittpunktauf der

kleineren Strecke einer auf der größeren; und so kann man versuchtsein,

zu sagen, auf der kleineren Strecke lägen gerade so viel Punkte wie auf der

größeren.Nun kann man aber den Ausgangspunktder Strahlen verschieben

und, zum Beispiel, auf dem einen der beiden das Strahlenbüschelbegrenzenden

Strahlen so nah an die erste Strecke heranrücken,daß ein neues, von dem

neuen Standort des Punktes ausgehendes Strahlenbüschelvon der ersten
Strecke nur noch »dieHälfte durchschneidet,dabei aber die ganze zweiteStrecke

trifft. Dann entsprichtjedemStrahlenschnittpunkt auf der Hälfte der kleineren

Strecke ein Strahlenschnittpunkt auf der größeren; und man ist nun versucht,

zu sagen, daß auf der Hälfte der kleineren Strecke gerade so viele Punkte lägen
wie auf der größeren.Man hat also erstens auf der kleineren eben so viele

Punkte wie auf der doppelt so langen größerenund zweitens schon auf der

halben kleineren Strecke eben so viele Punkte. Jeden, dem mathematischer
und logischerSinn nicht völlig fehlt, muß dieses Ergebniß,wenn er zum

ersten Male davon Kenntniß nimmt, in hohem Grade überraschen;man

hat zwei Thatsachenreihen greifbar vor sich, von denen die eine mit der

anderen völlig unvereinbar scheint. Den Widerspruch sucht Geißler nun

mit seinen Lehren auszugleichen, die darauf hinauslaufen,daß alles Gegebene
erst bis zu einem gewissenGrade geistig durchdrungen und bestimmt sein

muß,ehe es sicheinem von WiderspruchfreienVerständnißüberhaupterschließt.
So lehrt er: Auf jeder Strecke liegen unendlich und zugleich unbestimmt
viele Punkte. Das heißt: ohne Hinzufügungbesonderer Bedingungen kann

die Anzahl der Punkte kein bestimmtes Verhältnißzu einer anderen unend-

lichen Anzahl von Punkten haben· Durch HinzufügungbestimmterUmstände

aber, nämlich: daß die Punkte aufzufassensind als Schuittpunkte bestimmt

liegender, von einem bestimmten Anfangspunkt ausgehender Strahlen, sind

die unendlichenAnzahlennicht mehr unbestimmt, sondern haben ein bestimmtes

Verhältniß. Die Länge einer Strecke hat an und für sich mit der Anzahl
der vorgestelltenPunkte gar nichts zu thun. Es ist auch falsch, einfach zu

sagen: Auf einer Strecke liegen so und so viele Punkte. Aus solcherNach-

lässigkeitim Ausdruck entstehen die Widersprüche Richtig ist nur der Aus-

druck: »mit Punkten behaften«,wenu Mißverständnissezu befürchtensind.

In welcher Weise behaftet wird, hängt von den Umständen ab, die

wir unserer Vorstellung vorschreiben. Sind diese anders, so ist auch die

Behaftung, die Zusammensetzungder Vorstellungen anders. Es ist falsch,

zu sagen: Eine Strecke hat eben fo viele und gleichzeitigmehr Punkte als
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eine zweite Strecke. Es muß heißen: Eine Strecke kann bei bestimmtem
Längenverhältnißund bei der Vorstellungbestimmter Zuordnung der Punkte
entweder mit der Vorstellung von ebenso vielen oder von verschiedenvielen

Punkten behaftet werden, je nach der Art der begrenzendenUmstände. Das

Unendliche ist nur dann gleich oder steht in sonst einem Verhältniß,wenn

es- begrenzt ist.
Denkt man sich, daß eine Gerade eine andere schneidet und daß der

Schnittpunkt nach einer Seite hin unbegrenzt fortrückt, so erreicht dieser
Schnittpunkt — populär ausgedrückt— einmal eine unendliche Entfernung,
aber er erreicht sie nach Geißler weder durch einen Sprung nochdurch Gleiten
von einer bestimmtenStelle an. Sondern es steht damit so: eine räumliche
Vorstellung,etwa die zweier Strecken, kann ich im Allgemeinen fassen, ohne
mich schon entschiedenzu haben, ob es endliche,unendlich kleine oder unend-

lich großesein sollen. Die Vorstellung der Strecken kann ich aber mit der

Weitenvorstellungdes Endlichen, des unendlich Kleinen und des unendlich
Großen »behaften«. Die Weitenbehaftung des Endlichen findet auf alles

RäumlicheAnwendung,was sinnlichwahrnehmbar ist oder dochals möglicher
Weise sinnnlich wahrnehmbar vorgestellt wird; das untersinnlich Vorstellbare
denkt man sich mit der Weitenvorstellung des unendlich Kleinen, das über-

sinnlichVorstellbare mit der des unendlich Großen behaftet. Dem menschlichen
Geist ist die Anwendung aller dreiWeitenbehaftungengleichmäßignothwendig.

Jn der Einführungdieser Weitenbehaftungenund ihres geistigenPri-
mates liegt das Wesentliche, das an Geißlers Auffassungund Behandlung
des Räumlichenund des Unendlichenneu ist. Es gelingt ihm nun, von

diesem Stützpunktaus eine Reihe von Widersprüchenzu beseitigen,die das

Räumlicheund das Unendlichesehr leicht bietet; sie schwinden, wenn die

Weitenbehaftung,auch die »gemischte«,die Endliches und Unendliches zu-

gleichumfaßt, mit ihren Rechten und Pflichten genau festgestelltwird. Das

Tangentenproblem,die Operationen mit Null und mit unendlich kleinen

Zahlen, das Prinzip Cavalleris, das Differential, die Fallgesetzeund viele

andere mathematischeHauptfragen und Probleme erscheinenhier in neuer Auf-
fassung und Beleuchtung Jch erwähnenoch, daß Geißler durch die Unter-

suchung der Parabel, jenes iu so mancher Hinsicht räthselhaftenund ge-

heimnißvollenGebildes, auf eine neue Art von Größen hingeführtworden

ist. Er hat nämlichgefunden, daß es sichfür die Parabel um Größen handeln
kann, die stets kleiner sind als jedeendlicheGröße und stets größerals die unend-

lich,kleine Größe in bisherigem Sinn, und eben so um Entfernungen, die

größerals endlich und kleiner als Unendlichsind. Das ist gewißeine sehr
merkwürdigeEntdeckung;und der Entdecker hat wohl ein Recht darauf, daß
diese Größenartauf seinen Namen getauft wird.
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Hat der Leser, der nicht selbst Mathematiker ist, einen mathematisch
gebildeten Freund, so bitte er ihn, ihm einmal das Problem der drei kon-

zentrischen rollenden Kreise an einem Modell oder mit Hilfe einer Zeichnung
vorzuführen. Ein angesehenerMathematiker hat es so ausgedrückt:»Bekannt

ist schon von den Zeiten wenigstens des Aristoteles her das Paradoxon, das

sich bei gleichzeitigerEntstehung von Cykloidkn,Epi- und Hypoeykloidendurch

Bewegung dreier mit einander festverbundenen konzentrischenKreise ergiebt,
indem der die Cykloide erzeugendeKreis auf der Geraden, auf der er rollt,
bei jeder Umdrehungeine Strecke zurücklegt,die seiner Peripherie gleich ist,
während die beiden anderen Kreise auf Geraden, die jener ersten parallel
sind, in der selben Zeit Strecken zurücklegen,die ebenfalls der Peripherie
jenes Kreises gleich, also, mit ihren eigenen Peripherien verglichen, kleiner

oder größersind: und doch ist, da man sich alle drei Kreise fest verbunden

denken kann, die Bewegung für alle drei die selbe und nicht etwa mit dem

Rollen gleichzeitigbei dem kleineren Kreise ein Fortschieben,bei dem größeren
ein Anhalten zu setzen.«Geißler, der sicheingehendmit der Sache beschäftigt,
erklärt den Vorgang durch Einführungeines Dreieckes mit unendlich kleinen

Seiten, das er ,,wesenswichtig«nennt, und durch eine damit in Verbindung
stehende, eigenartigeAuffassungdes Berührungvorganges.Den Mathematiker
wird seine Erklärungbefriedigen. Dennoch: was sichbei jenem Rollen vor

unseren sehenden Augen abspielt, ist so sonderbar, daß der Laie, von sach-
kundigerSeite zum richtigenSehen angeleitet, aufs Höchsteerstaunt sein muß;
vielleicht sieht man nie Etwas, das einem Wunder so ähnlichist. Nur

dieses merkwürdigenRollens wegen müßten mathematischeFragen populärer
sein, als sie es heute noch sind.

Geißler ist bei neuen Aufstellungen vorsichtig; er weist lieber auf
Möglichkeitenhin, als daß er schroff abspricht; er hält sich fern von Ein-

seitigkeitund Engherzigkeit. Sein Buch rückt den Werth mathematisch-
philosophischerDurchbildung in helles Licht und erinnert uns daran, daß
wir nach der intellektuellen Seite hin dem Unendlichenund Unvergänglichen
nie so nah kommen können wie in dieser Ausrüstung. Der Weg, den er

geht, führt wie über Alpenhöhenhin durch Aetherluft; und den Wanderer

geleiten an uncrgründlichenTiefen vorbei leuchtendeSonnenklarheit,aber auch
mystischeSchauer. Dr. Eduard Schulte.

W
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Wie Othello entstand.
· iedriges, verräuchertesZimmer in einem Hause der Eberkopfstraßeam

««

südlichenThemseufer nahe dem Globe-Theater. Einfacher großerSchreib-
tisch an der einen Längswand unweit vom Fenster. Rechts daneben einfacher
Bücherständermit etwa hundert Bänden. Weiter rechts eine Thür, die in ein

Schlafzimmer führt. Ueber dem Schreibtisch das Bild eines zehnjährigenKnaben:

Hamnet Shakespeares, des Dichters einzigen Sohnes.
Ort: Zwei an den Dichter und Schauspieler William Shakespeare ver-

miethete Zimmer in der Wohnung der Mistreß Hacket, Leichenbestatterswittwe.
Zeit: Trüber Dezemberabend des Jahres 1604.

Der Dichter sitzt in einem tiefen Lehnstuhl am Schreibtisch und liest,
den Kopf in beide Hände gestützt,in einem schweinsledernenOktavband (Giraldi
Cinthios Novellensammlung Hekatommithi). Rechts neben dem Buch liegt ein

größeresPapierblatt; davor steht ein ungeheures Tintenfaß mit mehr als einem

Dutzend Gänsefedern."Shakespeare nickt zuweilen mit dem Kopf, kraut sich
hinter den Ohren, zupft an der Halskrause, streicht hastig über die hohe, kahle
Stirn, greift manchmal nach der Feder, läßt sie wieder fallen, wirft sich wie

entsetzt in den Lehnstuhl zurück. Plötzlich springt er auf, schiebt den Sessel zu-

rück, schlägtmit der Faust auf den Tisch, daß die Lampe flackert und die Federn
um das Tintenfaß herumhüpfem

Gottsblut! Endlich bin ich mit dem Schund fertig! Weiß nicht, ob es

das Jtalienische oder die widrige Geschichteselbst ist, was mich am Meisten ärgert.

Gütiger Himmel, dieseJtalienerl Diese Schweine, diese Dummköpfe!Hat man

je eine so ekelhafte und ekelhaft erzählteGeschichtegelesen! Dabei mit einem
.

guten Titel: Der Mohr von Venedig; aber die Geschichteselbstl Dieser Kerl,

dieser Giraldi, der sichso großspurig den Cynthischen nennt, was ja wohl so
Etwas wie Verwandtschaft mit Apollo andeuten soll, hat mich schon einmal ge-

ärgert, damals, als ich ,,Maß für Maß« nach einer seiner dummen Geschichten
schrieb. Weiß wirklich nicht, welche von diesen beiden Geschichten die ekelhaftere
ist. Jn jener opfert ein engelhaftes, tugendreiches Mädchenihre jungfräuliche
Reinheit für einen dummen Jungen von Bruder und rettet den Bruder doch
nicht; in dieser läßt ein Scheusal von Mohren sein unschuldiges Weib durch
einen Anderen — und durch was für einen Anderen! Durch einen in Menschen-
haut geschlüpftenTeufel — morden. Auf so was Plumpes und Grausiges

zugleich kommt doch nur cin Italiener· Das heißt: alle Jtaliener sind nicht
wie dieser; ich kenne ja ganz muntere Burschen unter ihnen und bin ihnen eigent-

lich Dank schuldig. Da ist der Bandello, der Ureltervater meines guten Romeo

und der süßen Julia; auch der Florentiner, dessen Peeorone ich meinen »Kons-
mann« verdanke, muß ein wackerer Knabe gewesen sein. Dieser apollinische
Professor aber —— in Ferrara soll er gelebt haben — ist der plumpeste, ge-

schwätzigste,dabei gelehrteste Papierbesudler, an den ich armer Poet jemals
gerathen bin. Er erinnert mich ein Bischen an meinen alten grundgelehrten
dummen Ben: just die selbe dickflüssige,eingebildete Gelehrsamkeit, ohne Schwung,
ohne Sprungkraft. Aber ein Stück ist drin, ich sehs, ich fühls. Der Ferrarese
hats nicht geahnt, ich aber sehe es; noch nicht deutlich, noch ganz im Nebel,
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aber es ist drin, bei allen schwarzen Teufeln in der Hölle! Es herausholen
aus diesem wüsten Kehrichthaufen: Das ists!

Ein Mohr! Besonders schönmacht sich Der nicht aus der Bühne; hat
mir schon einmal in meinem Titus Andronikus arg mitgespielt. Die Gründ-

linge im Parterre sind im Stande, den Mohren auszulachen und mit Apfelsinen-
schalen zu bewerfen, und der schwarze Teufel, den der Cinthio da hingesudelt
hat, verdients. Vor allen Dingen muß der Mohr von Grund-aus geändert,
aus dem feigen, grausamen Teufel muß ein Held werden. Der Mohr ein Held?
Schweres Stück, beinahe unnatürlich. .. Und wenn es mir doch gelingt und

wenn nun aus dem Mohren ein Mensch, ein Held geworden,-dann kommen die

gelehrten Kerle wie Ben Ionson oder Whetstone und machen sich lustig über mich.
Den Mohren traue ich mir am Ende noch zu; wie aber ists mit dem

Föhnrich? Giebt es solcheHöllenhunde?O, ich höre sie schonsagen, die Neun-

malweisen, die bei uns auf der Bühne an den Coulissen sitzen: Solch ein Scheusal
hat es nie gegeben; oder wenn doch, dann mußte der Mohr ihn erkennen. Grund-

falsch! Es giebt solche Schurken und man kann täglich mit ihrer einem ver-

lehren und merkt den Teufel doch nicht, den sie statt der Seele im Leibe haben.
Heraus mit Dir, Stück! Heraus mit Dir aus diesem italienischen Kehricht!

(Trommelt auf den Tisch, stößt den schweren Sessel auf den Fußboden.)

Mistreß Hacket, die Wirthin (hereintretend): Um Gott, Muster Shake-
speare, was machen Sie nun schon wieder für einen Lärm! Was giebts denn?

Wer hat Sie wieder geärgert?

Shakespeare (an das Buch deutend): Hier dieser hundsgemeine, blöd-

sinnig dumme Italiener!
Mistreß Hacket: Aber Das ist ja nur ein Buch. Wie kann man sich

über ein Buch ärgern!
Shakespeare: Das ist kein Buch, sondern ein Mensch. Jedes Buch

ist ein Mensch; und dieses hier «istein gottverdammter Lump und Schafskopf
von einem Menschen, wenn er auch zehnmal herzoglicher Professor der Bered-

samkeit, des Griechischen und des Lateinischen war. Sie verstehen Das nicht,
Mistreß Hacket. Aber horchenSie mal auf. Sie sind zwar eines Leichenbestatters
Wittwe, aber eine wackere Frau sind Sie doch; und so war auch Ihr Seliger
ein wackerer Mann, wenn er auch der Bruder des fetten Brauerweibes in Wincot

bei Stratford war. Sie wissen doch, wie ich Die in meiner Widerspenstigen
in ihrer ganzen Leibesfülle verewigt habe. Was würden Sie sagen, wenn Ihre

Tochter Rosalynd . . .

Mistreß Hacket: Anna Barbara!

Shakespeare: Für mich ist sie Rosalynd; Anna Barbara ist für Ihren

süßenEngel ein zu barbarischer Name. Also stellen Sie sichvor, Ihre Rosalynd
sei unter eine Räuberbande gerathen, sei dort getheert und gefedert worden oder

noch Schlimmeres. Würden Sie da nicht wild werden? Genau so geht es mir.

Verstehen werden Sie es ja nicht, aber sagen will ich es Ihnen doch: Hier ist
ein Italiener, der hat eine Geschichteaus alten Zeiten, aus Venedig erzählt;
und in der Geschichte steckt ein Theaterstück. . ·

Mistreß Hacket: Was für ein Unsinn! Wie kann in einer Geschichte

einTheaterstiickstecken? Die Stücke machendochSie und die anderen Schauspieler.
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Shakespeare: Es steckt aber doch ein Stück drin, aber ein getheertess,
gefedertes, besudeltes, dem man alle Knochen im Leibe zerbrochen hat; und nun

soll ich die wieder zurecht renken, soll das arme Ding waschen und kämmen,
— glauben Sie, daß man dabei nicht wild werden kann?

(Mistreß Hacket geht kopfschüttelndab.)
Fangen wir mal mit dem Anfang an! Da ist mein alterprobtes Mittel:

geben wir den MenschenNamen! So lange sie ungetauft herumlaufen, sind sie
nur Schemen und Schatten. Da hab’ ich zwar in meiner grünen Jugend
mal geschrieben:

Was ist ein Name? Was uns Rose heißt,
Wie es auch hieße,würde lieblich dusten.

Das ist natürlich Unsinn, aber wenn mans so hört, klingts nach was. Ein
guter Titel und gute Namen sind schon das halbe Stück.

Jn diesem venezianischenMöhren von Einthio steht merkwürdigerWeise
nur ein einziger Name: Disdemona. Na, so viel Griechischweiß ich noch, um

Das zu übersetzen: soll die Unglücksälige bedeuten. Guter Name, fällt schön
ins Ohr, behält sichauch leicht. (Jm Zimmer auf und ab gehend) Disdemona,
Disdemona . . . Halt! So gehts nicht: Disdemon klingt ja fast genau wie this

demen; die frechenGründlinge sind im Stande, loszuplatzen, wenn sie in ihrem
Stumpfsinn this demon für Disdemon verstehen. Auf der Bühne darf kein
edler Name lächerlichklingen. Dem Unglück ist leicht abzuhelfem ich schreibe
Desdemona, — und Alles ist in Ordnung.

Nun aber den Mohren! Warum nur der Cinthio dem Mohren keinen
Namen gegeben? Jmmer nur: der Mohr! Wie ungeschickt,wie ansichtig! Tauer
wir ihn, taufen wir ihn doppelt, denn ein Christ muß er sein, sonst wird die

Geschichteerst recht unglaubhaft. Denn welches venezianischeMädchenmöchte
einen schwarzenHeiden heirathen? Ein gewöhnlicherName darf es nicht sein,
kein Lucio, kein Francisco, kein Rodrigo. Alles zu gewöhnlich,nicht wahren-
haft genug. Selten und seltsam muß er ans Ohr klingen, denn man sieht nicht
alle Tage einen Mohren aus der Bühne, der eine weiße Frau hat. Wo ist
mein Schreibheft aus Italien? NatürlichverkramL (Pause. — Er sucht.) Hier:
Verona, Vicenza, Padua, Venedig. Hier sind die Mocenigo, die Barberigo,
die Vendramin, die Moro — schau, schau, da hätten wir ja sogar einen richtigen
Moro von Venedig; welch Spiel des Zufalls! Hier die Geschichte von dem
armen Teufel, den die anuisition in ihre Fänge bekam: Otonello. Das

klingt schon fremdartig genug, aber man denkt an Otto nnd den Namen haben
sie in Deutschland oft. Otonello . . . Otonello . . . Othcllo. Laß hören, wie
Das im Titel klingt: Othcllo, der Mohr von Venedig! Vortrefflich, ganz so
gut wie mein Hamlet, Prinz von Dänemark. Jch lasse es bei Othello (schreibt
den Namen nieder). Und nun der Satanas von Fähnrich? Für Den nehm’ ich
etwas Spanisches, Wildes, Grausames: Sanchez, Perez —- Alles zu sanft, zu
gewöhnlich. Diego, Rodrigo, Jago . . . Jago ist kurz, Jago ist selten, meine

Engländer kennen ihn nicht, — um so besser: fahr’ als Jago zur Hölle!
Sein Weib? Gleichviel, etwas Gewöhnlichesgenügt. Lucia, Juliu, —

nein, Julia soll nicht zum zweiten Mal von mir genannt werden. Laura, Helena,
Emilia. Mags denn Emilia sein; was liegt viel an ihr?
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Mit vier Menschen kann ich kein Stück machen. Halt! Da ist ja noch
der Hauptmann! Auch für Den ist jeder Name recht: Marco, Lucio, Lueentio,
Rodrigo, Caio, Cassio. Othello kassirt ihn ja; lassen wirs also bei Cassio. Die

anderen Puppen um die fünf herum benamse ich, wie ich sie brauche.
(Er erhebt sichund blickt aus dem Fenster in den Nebel über der Themse

hinaus): Noch seh’ ich nichts, nur ein paar Menschengesichter,den Schwarzen,
die Weiße, den Teufel, aber noch keine Szene, kein Bild. Der Cinthio hat
auch keins. Wirklich keins? Laß mich zusehen. (Setzt sich wieder an den

Schreibtisch und beginnt, zu lesen): Muß mir das Gerippe der dummen Ge-

schichtedes Italieners mal herausziehen, aufschreiben. Das ist ja schnellgethan.
Da ist ein Mohr im Dienst Venedigs. Jn Den verliebt sich die schöne,tugend-
hafte Disdetnona ,,um seiner Tüchtigkeitwillen, nicht aus weiblicher Vegehrlich-
keit.« Esel! Selbstverständlich Und nun sagt der Mensch kein Wort vom Wo

und Wie! Als ob sie etwa in den Gassen und auf den Kanälen Venedigs sich
getroffen hätten. Aber weiter: ihre Verwandten widersetzen sich der Heirath.
Heirathen einander doch, leben in ungetrübtem Glück lange Zeit zusammen.
Auftrag an den Mohren, sogleich nach Chpern zu gehen, Feldng gegen die

Türken. Disdemona will ihn begleiten, Mohr widerstrebt, nimmt sie mit, trifft
in Cypern ein. Der Mohr hat einen Fähnrich,sehr schön,aber Schurke, was

der Mehr nicht weiß. Fähnrich Jago nimmt seine Frau nach Cypern mit; sie
wird Desdemonas Freundin, Gesellschafterin. Jago verliebt sich in Desdemona
— Unsinn! —, macht allerlei verliebte Kapriolen, Desdemona merkt nichts.
Jago erklärt sich ihre Gleichgiltigkeit durch ihre Liebe für einen Hauptmann,
Cassio. Warum? Kein Wort bei Cinthio darüber. Jagos Liebe verwandelt

sich,,dadurch«— wodurch? — in Haß, will Cassio vernichten, sinnt auf Mittel.

Spiel des Zufalls: Cassio greift einen Wachtposten an — warum? — und wird

von Othello seines Postens entsetzt. Desdemona sucht Mohren und Cassio zu

versöhnen. Othello klagt dem Jago, die Frau lasse ihm keine Ruhe wegen

Cassios Wiedereinsetzung·Jago weckt Othellos Verdacht gegen Desdemona nnd

Cassio· Desdemona verkehrt bei Emilia, trägt ein Taschentuch, Geschenkdes

Mohren, von Beiden besonders werth gehalten. Eines Tages, als sie mit Emilias

dreijährigemMädchenspielt, stiehlt Jago das Taschentuch aus ihrem Gürtel.

Gemein, possenhaft! Läßt es in Cassios Wohnung liegen. Dieser will es Des-

demona bringen, läuft aber davon, als er Othello kommen hört. Othello fragt
seine Frau, wer eben-dagewesen; sie sagt: Jch weiß es nicht· Der Mohr be-

zwingt seinen Zorn. Jago läßt ihn sein lachendesGesprächmit Cassio beobachten,
belügt nachher Othello über den Inhalt des Gesprächs: Desdemona habe sich
Cassio unzähligeMale hingegeben,zuletzt ihm das Taschentuchgeschenkt O. fragt
D. nach Taschentuch, D. geräth in Angst, sucht, findet nichts. O. beschließt

ihren und Cassios Tod, nur soll auf den Mörder kein Verdacht fallen... Posse, Ko-

moedie, nicht tragisch. D. fragt in ihrer Verzweiflung Emilia um Rath. Diese,
von I. zur Mitschuld am Morde längst aufgestachelt, sagt D. nicht, was sie
weiß. Hab’ an einem Mörder genug, brauche Gegensatz. Cs. Geliebte, Stickerin,-
sticktnach Muster von Ds. Taschentuchzweites, ähnliches. J. läßt O. ihr durchs
Fenster zusehen. Albernl O. zweifelt nicht mehr, giebt dem J. großeSummen,
um ihn zur Ermordungs Cs. zu bestimmen. J. greift eines Abends C. an, verwundet
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ihn. C. ruft um Hilfe, J. flieht. D. zeigt bei Nachricht von Es. Verwundung große
Betrübtheit. Hierauf beräthO. mit J. Todesart Ds. J. schlägtvor, um Ver-

dacht von O.abzulenken, er, J., wolle D. mit einem mit Sand gefülltenStrumpf er-

schlagen, damit sie keine Wunde zeige. Gräulich, höllisch,unbrauchbar. Dann
wollen sie die morscheZimmerdecke auf sie hinabstürzen;die Welt glaubt an natür-

lichen Tod. O. einverstanden. Nacht: O. und D. im Schlafzimmerz plötzlich
draußen Geräusch. O. heißt D. ausstehen, nachsehen. D. gehorcht, J. schlägt
sie mit dem Sandstrumpf halb tot. Klageruf Ds., O. kommt, sagt: Das ist
der Lohn für Deine Uutreue. D. betheuert Unschuld. J. schlägtD. mit zwei
weiteren Schlägen vollends tot. Legen sie aufs Bett, spalten ihr den Schädel,
stürzen Zimmerdecke hinab. Nachbarn kommen, finden D. tot. Bald darauf
O. Reue, Sehnsucht, wilden Haß gegen J., entläßt ihn. J. haßt O., verräth
ganze Geschichte an C. Rath Venedigs läßt O. verhaften, soltern. Gesteht
nichts. Zu ewiger Verbannung verurtheilt. Hier töten ihn Ds. Verwandte.

Später wird Fähnrichwegen anderer Schandthaten gefoltert, stirbt daran. Alle

Einzelheiten der Geschichteerzählte Emilia nach dem Tode Jagos.
Uss!... Und hieraus soll ein Stück werden? Das ist so wie in Padua,

wo ich einst die großen Marmorblöcke sah und dachte: in jedem Block steckt ein

Marmorbild, — wers heraushaut, ist der Meister.
Erst mal die Menschen, die Drei, die Vier. Von dem Mohren darf

nichts bleiben. Bei Cinthio ist er ja ein ganz niedriger, feiger Schurke, ein
verliebter Schwarzer, der eifersüchtigwird und mordet; komischeFigur; Beaumont
und Fletcher würden daraus eine Posse machen. Bleibt diese Bestie so, wie der

italienische Professor sie hingestellt, so stiirmen mir die Kerle aus dem Pit die

Bühne und reißen Burbage herunter; denn natürlich spielt Burbage den Mohren.
Was ists mit Othello? Die ganz gemeine Eifersucht paßt für keine

Tragoedie. Eifersucht ist halb komisch. Othello muß geadelt werden! Nur ein

großer, vornehmer Mensch, wenn auch mit dunkler Haut, konnte Venedigs Feld-
herr werden; vornehm und groß muß er vor uns stehen, sonst rührt er nicht,
sonst bleibt er gemein. Er ist nicht jung, langes ruhmreiches Feldherrnleben
hinter ihm, verliert zum ersten Mal sein stolzes Herz ganz an ein Weib, keine

Sinnenlust, die erste große Liebe. Setzt sein ganzes Leben auf diesen Wurf,
ist verloren, bricht zusammen, die Welt mit ihm, wenn er hier getäuschtwird.

Ehre! Darum dreht sichAlles bei ihm. Ja, Das ists. Das schreib’ich auf:
Jch bin ein ehrenvoller Mörder,
Denn nichts that ich aus Haß, für Ehre Alles.

Nicht eifersüchtig,kein Mörder-. Richter über seine und Desdemonas Ehre; ein

Richter, drum darf die Tötung nicht im Zorn geschehen. Ha, bist Du jetzt zu-

frieden, Othello? Habe ich aus Dir, dem niedrigen schwarzenMörder, einen

Helden gemacht oder nicht?
Desdemona? Tugendhaft und schön,sagt Cinthio. Das ist eine allgemeine

Schwätzerei,steht in allen italienischen Geschichten. Tugendhast und schönsind
alle Heldinnen. Wir hören ja bei ihm kaum ein gescheitesWort von ihr, sogar
manches dumme. Sie soll aber sein wie der Abendstern hinter Nebelschleiern,ganz

sanft, kein Laut des Vorwurfes auf ihren Lippen, keine Anklage; ein Kind, ganz Liebe,
Aufopferung bis zuletzt noch im Tode, wehrlos wie ein Lamm unter dem
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Mcsser. So wird man sie unterscheiden von den zahllosen tugendhaften und

schönenHeldinnen, sie nie vergessen. Die Sanfttnuth neben der Leidenschaft,
dem Zorn, die Schwächeneben der Kraft, die lautlose Hingebung und Wehr-

losigkeit gegen die Unerbittlichkeit des furchtbaren Jrrthums. Das giebt ein

Vicdz jede Szene, in der die Beiden neben einander stehen, muß eins sein.

Jago ist der Teufel ohne Hörner, ohne Pferdefuß. Kein gutes Wort

kommt aus seinem Munde, keine gute That aus seinem Herzen. Das Böse ist

ihm das Natürliche, das Selbstverständliche.Und dieser Teufel soll ein Kind

haben? Weg mit dem Kinde, kanns ohnehin so klein auf der Bühne nicht brauchen.
Zum Taschentnchstehlenist es unnütz. Das fang’ ich anders an. Aber wie?

Kommt später; nur vorwärtsl Und verlieben soll sichdieser Unhold in Desdemona?

Durch die Liebe wird er ja zu einem Menschen. Nein: was er thut, thut er

des Bösen wegen; höchstensNeid auf Cassio und dergleichen Niedriges, Ge-

wöhnliches,aber keine Liebe.- Und dieses Scheusal nennt der Cinthio: di bel-

ljssima presenza. Das ist Unsinn; ich sage gar nichts von Schönheit und

Häßlichleit Das mag Freund Hemynge besorgen. Der versteht sichaufs Spielen

solcherSchurken. Wo Jago sichgehenlassen darf, schmutzigin der Rede, schmutzig
wie seine Gedanken·

Emilia? Bei Cinthio eine der Desdemona an Rang gleichstehendeDame.

Geht nicht, muß tiefer stehen, so Etwas wie feine Zofe, Gesellschafterin. Nicht
so bös wie Jago. Zwei Teufel wären zuviel. Mehr schwachals schlecht. Darf

auch den Mordplan nicht kennen, würde doch Alles ausplaudern. (Oeffnet die

Thür des Nebenzimmers): Mistreß Hacketi Holla, Mistresz Hacke«

Mistreß Hacket (eintretend): Was giebts, Master Shakespeare?
Shakespeare: Was es giebt? Sagen Sie mir, aber auf Ehre und

Gewissen und bei den Pforten der Hölle, schwörenSie mir bei der Seelen

Seligkeit des alten Halunken von Hacket, der Sie oft genug geprügelt . ..

Mistresz Hacket: Mein Mann konnte mich prügeln, so viel er wollte-

Shakespeare: Hat er auch gethan. Nun aufgepaßt: Wenn Jhr Mann

ein Weib ermorden wollte . . .

Mistreß Hacket: Mein Mann? Ein Weib ermorden? Sie sind von

Sinnen, Master Shakespeare.
Shakespeare: Er hat ja keins ermordet, ich weiß. Aber nur so in

der Phantasie.
Mistreß Hacket: Ach Du lieber Himmel! Das kommt davon, daß Sie

immer solche Mordstiicke schreiben. Warum schreiben Sie nicht wieder so was

wie das Stück mit dem dicken Ritter?

Shakespeare: Der ist ja längst tot und kommt nicht wieder. Aber

ernstlich, Mistreß Hacket: wenn Sie gewußt hätten, Ihr Mann will ein Weib

ermorden, hätten Sie solch Geheimniß bewahrt?
Mistreß Hacket:· Nicht eine Stunde!

S hakespeare: Das hab’ichgewußt. So ists recht; für den guten Rath

sollen Sie bei der ersten Ausführung meines neuen Mordstückesim ersten Rund

oben vornan sitzen. (Mistreß Hacket ab.)
Der Cassio ist bei dem Jtaliener ein Schatten, eine Puppe. Was mach’

ich aus ihm? Er ist ein Hauptmann, ein vornehmer Benezianer, in Othellos
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Dienst, sein Adjutant. Er hat ihn dem Jago vorgezogen, muß gewußt haben,
warum. So sei er denn ein Soldat, männlich, würdig, sein, ehrenwerth, in

Allem das Gegenstückzu Jago. Wird Jago schmutzigin seinen Reden, Cassio
beachtets nicht, weicht aus, macht gut.

So. Das sind die Menschen. Das ist nochkein Stück. Sind auch nochnicht
genug Menschen, brauche Nebengestalten, allerlei. Da sind ja die Verwandten,
die par-enti. Sinds Eltern, sind es andere Verwandte? Gleichviel: kann beide

nicht brauchen« Soll ich etwa einen langweiligen Familienrath auf die Bühne
bringen? Das ist Komoedie, nicht Tragoedie. Die ganze Sippschaft schmelz’
ich in Eins zusammen, in eine Mutter, einen Vater, einen Bruder. Hm, eine
Mutter hätte wahrscheinlichbesser ausgepaßt; Männer merken so was nie. Ein
Bruder? Hat Othello gegenüber nicht Ansehen genug. Also ein Vater, ein

Nobile, ein Senator, Othellos Vorgesetzter und nun sein widerwilliger Schwieger-
vater. Irgend ein Moeenigo oder Barberigo. Nein: dann hetzt mir der vene-

zianischeGesandte den Lordkämmerer auf den Hals wegen Beleidigung der Signoria.
Brabantio mag dastehen; kein Senator in Venedig heißt so.

Nun aber das Stück! Wie hebt es an? Wie schreitet es fort? Wie geht
es aus? Was sollen die Zuhörer draus nach Hause nehmen? Ein gutes Stück
muß mit weniger als hundert Worten erzählt werden, sonst steht es Keinem

deutlich vor den Augen der Seele. Was soll in meinem Mohren von Venedig
stecken? Etwa Dies: Ein Mohr, ein Held im Dienst Venedigs, gewinnt trotz
allen Widerständen die Liebe der engelgleichen Desdemona. Grenzenloses Ver-
trauen bei ihm, zärtlichsteHingabe bei ihr. Ein teuflischer Verleumder um-

strickt mit Höllenlist den Mohren, macht Desdemonas Untreue völlig glaubhaft,
erregt Othellos höchsteEifersucht . . . Nein, so darfs nicht sein, nicht Eifersucht,
zu niedrig, nicht heldenmäßig; auch Eifersucht, gewiß, aber sie nicht allein, sie
nicht im Kern, nur obenauf. Rächtsichnicht nur; er rächt oder glaubt zu rächen
das Gute selbst, das Recht; wird Richter, nicht nur in eigener Sache; richtet
und tötet die Unschuld, erkennt zu spät den Jrrthum, wird dadurch innerlich
vernichtet und vernichtet dann richtend sich selbst.

Jst Das ein Stück? Ja; und ist es keins, so soll es jetzt eins werden.

Hat mir ost geholfen, mit dem Ende anzufangen; will sehen, ob mirs

auch diesmal gelingt.
Desdemona ist tot, die Abgesandten Venedigs dringen ein, Othello macht-

los, verhaftet, soll zurückgesiihrtwerden, schmählicherTod von Henkershand
sicher· Zuschauer haben Desdemona ermorden sehen, sind noch ganz zerschmettert.
Jago entlarvt,Othello verhaftet. Genügt nicht; nur der Tod sühnt, besänftigt.
Natürlich nur Tod von eigener Hand. Aber wie? Vloßes Erdolchen? Zu ge-

wöhnlich,beinahe feig, zeigt nichts von Größe; und groß will ich Othello, sonst
wird er widrig. Noch einmal muß er sich aufrecken in Heldengröße; brauche
auch letzte Steigerung nach allen anderen. Abschiedsredein hohem Ton, heldisch.
(Setzt sich und schreibt:)

Jn Euren Vriefen, wenn Ihr Kunde gebt,
Meldet von Einem, der nicht klug, doch zu sehr liebte.

So nur weiter; und dann ein paar nüchterneWorte der Anderen-
Es ist noch früh, erst Neun, und ich bin in der Stimmung. Schnell

das Gebälk aufgezimmert, denn immer deutlicher wirds in mir.
,
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Eins ist sicher: in meinem Othcllo ist für Freund Kemp, den Komiker, kein

Platz. Unerbittliche Vernichtung der Unschuld,— nein: da hört aller Spaß

UUfz die Zuhörer sollen nicht zum Athmen kommen,- sonst wird die Qual nur noch
größer. Kemp wird schimpfen; ist mir gleich. Ben Jonson hat mir ja gesagt,
daß in den Tragoedien der alten Griechen gar nicht gespaßtwird, —- also!

Erster Att. Weg mit den ,,Verwandtcn«; nur einen Vater kann ich
brauchen. Wie Othello und Desdemona sich lieben lernen . · . Das geht nicht
wie in Romeo und Julia, da sind furchtbare Schwierigkeiten. Schwarz und

Weiß,Alt und Jung kommt nichtin wenigen Minuten auf einem lustigen Maskenball

zusammen. Läßt sichüberhaupt auf der Bühne nicht schildern, muß vor dem

Stück liegen, fertig sein, nachher mit wenigen Worten anzudeuten. Sieht der

Zuschauer die Beiden, sieht er Othellos Liebe, Desdemonas Hingebung, so glaubt
er dran« Ja, Alles muß fertig sein, auch die Ehe . . . O, ich habs! Die Ge-

schichtevon Padua, von dem Collalto! Rosenkranz und Güldenstern, die lustigen
dummen Studenten, haben sie mir dort erzählt. Mehr als zehn Jahre ists her.
Schönes junges Mädchen, älterer stattlicher Mann, störriger Vater, heimliche
Ehe; der Vater klagt den Gatten, den Grafen Collalto, wegen Versührung,

wegen listiger Zaubertränke an, wird abgewiesen. Paßt ganz famos. Brabantio

erfährt plötzlichdie heimliche Ehe — durch wen? Durch Nebengestalten oder

durch Jago —, klagt Othello im Senat vor dem Dogen an, dabei können O.

und D. ja selbst erzählen,in kurzen, schlagendenWorten, wie es zwischenihnen
hergegangen. Das giebt ein Bild! Rings im Kreis der Doge und die Senatoren,
ähnlichwie in meinem Kaufmann, Brabantio ergrimmt als Ankläger, Othello
stolz und sicher,Desdemona neben ihm; nichts von Zaubertränken, nur Mitleid,
Bewunderung, — und gleich danach Befehl, nach Cypern abzugehen.

Was sagtsmein Italiener? »Er, besiegt von der Schönheit und der edlen

Gesinnung der Dame, erglühte eben so für sie.« Und der Bursche sagt kein
Wort, wo die Beiden sichgetroffen haben! Natürlich im Vaterhause, Othello als

Feldherr des Staates verkehrt bei den Senatoren; und in der Novelle kostete Das

doch nur ein paar Worte-

Was schwatzt er weiter? »Sie lebten in solcherEintracht und Ruhe mit

einander, daß Alles zwischen ihnen eitel Liebe war.« Sehr schön,ganz vor-

trefflich, aber was soll ich damit in einem Drama? Und hatten sie sich so lieb,
kunnten sie sich so lange, dann bleibt erst recht unerklärlich,wie Othello an

Desdemonas Untreue glauben konnte. Nein, nur wenig diirfen sie sich gekannt
haben, Alles mußHals über Kon gehen. Handlung,Handlungl Immer vorwärts!

O diese Schwätzereibei Cinthio zwischen Othello und Desdemona über

die Reise nach Cypernl Zwei ganze Seiten wird hin und her geredet; daraus

müssenwenige Verse werden. Cinthio läßt die Beiden am Mittagstisch darüber

reden; abgeschmackt, unbrauchbar für die Bühne. Nur keine Familienszene.
Jst gegen den hohen Stil; und ich brauche hohen Stil, denn Othello ist kein

privater Gentleman, er ist ein Staatsmann. Die Frage, ob Desdemona Othello
nach Cypern begleiten soll, muß Staatssache werden, muß im Senat gleichnach
der großen Szene verhandelt werden, sonst wird sie Familienklatsch.

Bald drauf muß der Umschwung beginnen. Was sagt der Italiener?
Streit Cassios mit der Wache, Verwundung der Wache durch Cassio. Das ist

30



402 Die Zunme

gemein, muß ganz anders werden. Cassio darf sich an keinem gemeinen Sol-
daten vergreifen, steht zu hoch.

Wie aber lasse ich den ersten Verdacht in des Mohren Seele fallen?
Die Quälerei Othellos durch Desdemona wegen Cassios muß leibhaftig auf die

Bühne; man muß merken, wie O. ärgerlichwird. Das ist der Angelpunkt des

Stückes! Jetzt muß Etwas kommen, daß es den Zuhörer überläuft, daß er

merkt: nun gehts abwärts. Szene zwischenD. und C., O. sieht Beide, Jago
auch, —- und nun plötzlichmuß Der den ersten Pfeil abschießen(setzt sich und

schreibt), ganz einfach, ganz sanft, aber als bohrte er eine vergiftete Nadel ins

Herz: »Ha, Das gefällt mir nicht!«Dem Mohren hats auch nicht gefallen, aber

erst durch Jagos Worte dringt das Gift ihm ins Herz.
Nun läßt der Italiener, als O. gegen D. wüthendwird, die Frau die albernen,

beleidigenden Worte zu Othello über seine Mohrenschaft sprechen: »Ihr Mohren
seid von so hitziger Natur, daß Euch jede Kleinigkeit zum Zorn und zur Rache
aufreizt.« Wie dumm! Als ob in solcher Ehe Desdemona dem Mohren sein
Mohrenthum vorwerfen würde! Das ist ja ganz niedrig; so reden Fischweiber.
Für sie ist er nicht schwarz, nicht weiß, nur der Geliebte, der Held, und wenn

Andere zu ihr von Othellos Mohrenschaft reden, muß sie ihn vertheidigen.
Jetzt die großeMittelpunktszene: Othello und Jago, eine arme Menschen-

seele und der Teufel im Kampf. Gelingt mir die, dann gelingt mir mein Stück.

Dazu schließ’ich mich mal einen ganzen Tag ein, spiele nicht; oder ich reite

nach Stratford, denke sie mir auf Pferdesrücken aus: da sind mir oft die besten
Gedanken gekommen. Das wird der dritte Akt, der Mittelpunkt. Von dem

Jtaliener kann ich kaum ein Wort gebrauchen; vielleicht die Szene, in der

Othello den Jago und Cassio im Gesprächsieht, Cassio lachend.
Nun die Taschentuchgeschichte.Bei Cinthio das kleine Kind auf Desde-

monas Armen, Jago stibitzt es ihr weg, also gemeiner Diebstahl. Das Kind

habe ich schongestrichen. In der Tragoedie darf nicht gestohlen werden. Wie

mach’ ichs nur? D. kann das Tuch verlieren; aber Verlieren ist zufällig,gleich-
giltig. Nein, nichts Zufälliges oder doch so wenig wie möglich. .. Solch
Taschentuchhat immer etwas Bedenkliches;»Ben und seine Bande, auch manche
der vornehmen Damen rümpfen die Nase nachherund sagen: »Ach,Das ist das

Stück mit dem Nastuch! Wenns noch eine Spange, ein goldener Ring wäre,
aber ein gewöhnlichesTaschentuch!«Muß es ein gewöhnlichesTaschentuchsein?
Da brauche ich ein Bischen Zauber drum herum. Werde ich schon machen. Es

soll auch kein Nastuch sein ; ein feines Tuch im Gürtel der Frauen. D. kann

ja eine kleine Wunde damit verbinden wollen« Oder . . . Das ists: dem zorni-
gen Q, der ausweichend über Kopfweh klagt, will sie die Stirn verbinden, er

wehrt unwillig ab, sie, ganz in Sorge um ihn, läßt das Taschentuchfallen,
Jago hebt es auf, —- nein, bessernochEmilia, Das ist einfacher, sie giebt es Jago,
Mitschuld an Desdemonas Tode —- und nun, Geschick,nimm Deinen Laus!

Was stellt der Jtaliener mit dem Taschentuchan? Jago läßt es Cassio
finden; Der weiß, daß es D. gehört. Zu dumm! Wüßte ers, so gäb’ ers ihr
ja gleich zurück· Nichts darf er wissen, sonst behielte ers nicht. Er muß es

aber eine Weile behalten, daß O. es in seinen Händen sieht. Da hat der

Jtaliener cin Frauenzimmer, Dirne des Cassio... Warum auch nicht? Bei Der

sieht es O.- Alles ganz einfach.
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Nun läßt der Jtaliener O. ,,Tag und Nacht darüber nachdenken,wie

er D. und C. töten könne, ohne daß die Schuld auf ihn falle.« Das ist selbst
für eine Geschichtezu dumm. Hat mein O. sich überzeugt von Ds. Untreue,

so muß sie sterben, schnell und von seiner Hand. Den C. mag ein Anderer

abfhum aber an Ds. Leib darf keine andere Hand rühren, auchnicht zum Morde.

f IT- Und was faselt nun der Cinthio von der Reue der D. über ihre unglück-
licheGattenwahli Der Kerl war werth, ein Professor zu sein; hatte nicht einen

Funken Poesie im Leibe. Aber nur nichts umkommen lassen! Es ist verkehrt
in Ds. Munde, aber von vortrefflicher Wirkung in Jagos.

Der Cinthio läßt O. das Taschentuch durchs Fenster auf dem Stiel-

rahmen der Dirne sehen. Für eine Geschichtemags gehen, da hilft die Phantasie
des Lesers nach. Auf der·Bühne? Lächerlich!Die Bengel im Pit würden

schreien: Laßt mich auch das Nastüchel sehen! Nein: das Tuch muß wieder

auf die Bühne, die Dirne muß es haben; und immer Handlung, Handlung:
sie selbst muß es Cassio unter die Nase halten und dabei sieht es O. Von hier
jäh bergab. Schnell ausgeschrieben:

Othello (losbrechend): Wie soll ich ihn morden, Jago?
Von der ekelhaften Unterhaltung bei dem Jtaliener über die Todesart

keinWorL Und nun erst die heimtückische,gemeine, schmutzige Ermordung
Desdemonas durchJago! Da ist ja nichts vom Richter. Das sind zwei mordende

Strolche, Schinderknechte. Und was thut nun der Cinthio nach dem Morde?

Zweifelt O. etwa an Ds. Unschuld? Gar nicht; nur Sehnsucht, fleischliches
Verlangen nach ihr· Und dann leben chello und Jago noch eine ganze Weile

vergnügt. Weg damit! Zehn Minuten drauf muß der Vorhang sich schließen.
(Eine Thurmuhr schlägtZehn.)
Erst Zehn? Soll ich noch in die »Seejungser« oder mich gleich an das

Szenarium machen? Jch bin gut im Zuge; machen wirs also fertig!
Zuerst irgend etwas minder Wichtiges; im Lärm des Anfangs hört doch

Niemand scharf zu. Die es dennoch thun, sollen gleich den Jago kennen
lernen, den vollendeten Schurken· Gesprächzwischenihm und einer Nebengeftalt,
irgend einem dummen Tropf, dem er Geld abgeschwindelt oder so was. Dann

aber schnellvorwärts, um mir Ruhe zu erzwingen: Desdemonas Vaterund die

Zuschauer sollen mit einem Schlage erfahren, was vorgeht: heimliche Ehe
zwischen einem Mohren und einer Senatorentochter. Hei, da werden sie die

Ohren spitzen; wer zu spät kommt, muß aus den Zehen schleichen. Der Vater
stürzt heraus, wüthend,läßt die Senatoren zusammenrufen. Die sind ohnehin
versammelt, Nachrichten aus Cypern u. s. w. u. s. w. Dann die große Szene
vor dem Dogen: wir lernen O. und D. kennen. Wie gewannen sie sich lieb?
(Sinnend und dann niederschreibend):

’

Sie liebte mich, weil ich Gefahr bestand,
Jch liebte sie, weil sie mir Mitleid zollte.

» .

Das ist genug. Das begreift man. (Blättert in einem alten Tagebuch·)Hier
muß nun so allerlei Venezianisches hinein: Magnifieo ist der Titel der Sena-

toren; Signoria — signori di notte al grimme-L O. muß sichgleich anfangs
würdig und tapfer zeigen, nichts von dem feigen Lumpen bei Cinthio. O. bleibt

würdig trotzVeschimpsung durchVater.
.
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Nun die großeRathsszene! Brabantio nicht sogleich, erst Berathung über

Krieg. Gegensatzwird schärfer,Plötzlichkeitvon Brabantios Anklage eindrucks-

voller. Just dann, als O. nach Cypern entsendet wird, muß Brabantio mit

seinen Familienklagen dazwischen fahren. Das giebt erst richtige Spannung,
Alles so eng beisammen wie möglich,wie gepeitscht, nur nichts Ausgefponnenes,
Geredetes wie bei Cinthio. Noch besser Einer nach dem Anderen: erst Othello,
dann Brabantio. Dieser schildertDesdemona, ehe man sie sieht: stilles, sanftes,
engelhaftes Weses. Spannung auf Ds. Erscheinen. Noch mehr Spannung:
O. erzählt die Geschichteseiner Liebe, besser so, vornehmer als in Ds. Gegen-
wart. Brauche ohnehin Zeit, bis die-Gerufene erscheint. Nun tritt sie ein und

singt die zweite Stimme, die Oberstimme im Liebeduett: nur eine kurze Rede,
sie ist nicht wortreich, sondern verhalten, anschmiegende Taube. Dann sogleich
Befehl zum Aufbruch nach Cypern. Jetzt ist die Reihe an D., jetzt aus sich
heraus. Bis hierher schüchtern,von nun ab tapfere, liebende Gattin. Will

unbedingt mit nach Cypern; soll auch mit.
«

Akt bald zu Ende. Bor Schluß des Vorhanges ein kurzes Wetterleuchten
kommender Schrecknisse. Von wem gehts aus? Jago? Kann gar nicht zugegen

sein. Vom Herzog? Nein. Vom Vater! Im Herzen noch unversöhnt, Ds.

Täuschungnoch nicht verwunden. Er schießteinen Pfeil auf O. ab und geht.
(Niederschreibend):

Sei wachsam, Mohr! Hast Augen Du, zu sehn:
Den Vater trog sie, so mags Dir geschehn-

Nun gleichwie Donner auf Blitz irgend ein starkes Wort Othellos: Mein

Kopf für ihre Treue!

Jetzt wissens wirs: von Desdemonas Treue hängt ihr und sein Leben

ab. Und wir wissen, Jago will Beide vernichten. Vielleicht noch eine Szene mit

Jago, etwa Jago mit dem Dummkopf, Diego, Rodrigo, oder Selbstgespräch
Jagos: Enthüllung seines Planes, aber noch undeutlich. Dann zum Schluß
ein teuflischer Jubelschrei des Schurken:

Ich habs, es ist erzeugt; aus Höll’ und Nacht
Sei diese Unthat an das Licht gebracht!

Vorhang!
(Shakefpeare ist ausgestanden, durchmißtdas Zimmer nachdenklichmit

kleinen Schritten): So weit gehts. Das aber war leicht, jetzt kommen die

Knubben. Alles Folgende muß auf Cypern spielen, O. und D. müssen fern
von jedem Einfluß venezianischerUmgebung fein, ganz auf einander angewiesen,
sonst versagt Jagos Plan. Sie fahren nach Cypern. Zusammen? Besser nicht.
Liebefzene auf dem Schiff unmöglich,brauche überhaupt keine Liebeszene,wäre
ganz undramatisch. Beide fahren getrennt, dadurchgewinn’ ich eine Begegnung-
szene; in der darf selbst ein Othello Zärtlichkeitenzeigen. Muß es sogar, muß
zeigen, welcheRolle diese Liebe in seinem rauhen Leben spielt. Gegensatzwirkung,
um so furchtbarer baldige Enthüllung ihrer Untreue durch Jago.

Letztes tiefes Athemholen des Glückes, bevor das Berhängniß naht:
Nicht auszusprechenweiß ich diese Wonne,

Hier stockt es; oh es ist zu viel der Freudel
Das klingt wie eine Vorahnung im höchstenGlück. Diese Szene stark heraus-
hebenl Gipfelpunkt vor dem Umschwung.
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Nun ein Stückchenwie bei Cinthio: Cassios Absetzung. Eine Trunkenheit-

szene: da schreib’ich ab, was ich in der Meermaid oft genug gesehen. Halt,
eine Bemerkung: alle Betrunkenen versicheru,sie seien nicht betrunken.

Ia, nun kommt die Schwierigkeit: wie lasse ich den entscheidendenUm-

schwungeinsetzen? Iagos erste Gifttropfen. So einfach wie möglich,aber so

teuflifch wie möglich,nichts Besonderes nnd doch Gift. Aber erst im dritten

Akt, kurz bevor Desdemona ihren Gatten wegen Cassios plagt, dicht davor.

Erst das »Ha, Das gefällt mir nicht!«Dann muß O. selbst sehen, wie C. sich
davondrückt. I. spritzt noch einen Tropfen ein:

— Ich dachte nicht,
Daß er wie schuldbewußtwegschleichenwürde,
Da er Euch kommen sieht.

Und nun die Plageszene zwischen O. und D. Ietzt wieder ein Wetterleuchten,
aber heller, drohender:

HoldsäligWeib! Berdammt sei meine Seele,
Lieb’ ich Dich nicht! Und wenn ich Dich nicht liebe,
Dann kehrt das Chaos wieder!

Nun die großeHöllenszene: Othello und Iago. Lauter Lügen, lauter

Teufelei, aber auch irgend ein wirklich treffendes, überzeugendesWort Iagos.
Die Zuhörer selbst müssen an die ferne Möglichkeiteiner Untreue glauben,
Othello an die nahe. Iago muß O. daran erinnern, daß D. ja ihren Vater

so fein getäuschthat. Das ist ein Flecken in Desdemonas Seele; aber sie ist
ein Menschenkind, kein Engel, — und sie liebte. Wirkliche Engel aus dem Himmel
kann ich nicht brauchen. Die gehörennicht aufs Theater; da müssen Alle was

Irdisches haben, unnatürlich sonst.
Und Othello? Nur keinen Dummkopf aus ihm machen, nur keinen Wasch-

lappen in Iagos Händen. Er muß zweifeln, Zuhörer müssen bis zuletzt denken,
O. könne noch anderen Sinnes werden: »Ich wills nicht glauben!«.

Ietzt rasch die Taschentuchszene,Stirn verbinden, Taschentuchfällt, Emilia

stiehlts, Alles ganz schnell . . . Brauche dann etwas Zeit, Gift muß wirken,

Szene zwischenIago und Rodrigo; oder besser: Iago und Emilia. Nun kommt

Othello zurück,völlig vergiftet. Aber auch jetzt nicht ganz dumm und wild,
immer wieder Aufbäumen des Glaubens an die Treue gegen die Untreue; O.

nicht dumm, nur zu klug! Aber jetzt beginnen schondie ersten Todesdrohungen
gegen D. Selbstverständlichnimmt O. die Rache in die eigenen Hände. Aber

dann Steigerung, immer Steigerung, Schlag auf Schlag! Von hier ab sind’

ich nichts bei dem Italiener, — weg mit ihm! (Schleudert das Buch in eine

Ecke des Zimmers.) Iago hetzt, lügt, kleine Dolchstiche, brennendes Gift in

die Wunden: Iago spricht vom Taschentuch Cassio hat sich den Bart damit

gewischt. Nun ists am Tage, nun geht die Welt für Othello unter· Und dann

höchsteSteigerung; feierlich muß es werden, daß Männern und Weibern im

Theater das Blut in den Adern stockt. Irgend etwas Großes, Grausiges: Rache-
schwur· Othello kniet und schwört-

Bei dein Marmorhiinmeldroben

In schuld’gerEhrfurcht vor dein heiligen Eid

Berpfänd’ ich hier mein Wort!
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Den Cassio mag Jago abthun. Für D. denkt O. zuerst an Gift. Nein,
kein Gift, ist gemein, nicht dramatischgenug. D. ist Richter und soll selbst hinrichten.
Gift ist ein feiges Mordmittel; er mordet nicht, er richtet mit eigenen Händen.
Also Erwürgung! . . . Soll er sie gleich töten? Das wäre kein Stück, nur ein

Aufftieg, kein Abstieg. Erst noch O. und D. zusammen nach der Enthüllung,
-Schwinden des letzten Zweifels bei O· Er fragt nach dem Taschentuch,Muth-
ausbruch; aber auch damit ists noch nicht zu Ende.

Vierter Akt: Das Gift hat weiter gefressen. Neue Steigerung, höchste,
äußersteGrenze: J. malt O. die Buhlschaft deutlich vor. Das erst ist Hölle-
J., muß wie ein Schwein sprechen, ganz seine Art, macht O. damit vollends

rasend. Noch stärker,stärker: O. sieht E. über seine Buhlschaft lachen. Noch
ein Trumpf drauf: gerade jetzt kommt die Dirne mit dem Tafchentuch. Und

dann furchtbarster Ausbruch: »Sie soll sterben!« Aber nun noch ein letztes
scheinbares Zurück; die Erinnerung Othellos: welch ein süßes Geschöpf! Und

jetzt ans Ende: Jago hilft Othello die Todesart wählen, natürlich die grau-

samste —: Erdrosselung.
»

Jmmer noch aufwärts, immer neue Steigerung! Jst sie noch möglich?
(Lange nachsinnend.) Ja, noch habe ich keine rechte große Sturmszene zwischen
Othello und Desdemona. O. muß bis aufs Aeußerste gehen, muß D. schlagen,
im höchstenZorn über ihr fortwährendesBetteln für E. Das würde ja auch
einen gesunden Menschen wild machen. D. bleibt ganz sanft: »Das hab’ ich
nicht verdient.« Soll O. jetzt handeln? Nein, auch jetzt wär’ es noch Mord.

Noch hat er D. ja gar nicht befragt. Er soll Richter sein; wo ist sein Verhör?
Also einen letzten Versuch, ein Verhör der Schuldigen, der Zeugin, Emilias und

Desdemonas. Aber welcheVerhörc! Wie die rasende Leidenschaftsie vornimmt.

Hier soll er auch schmutzigwerden, hündischroh, und Inüßt’ ich das Aeußerste

wagen. Dann ein letztes Wort Othellos vor dem Entschluß: man muß wieder

hören, was D. für O. bedeutet: »den Quell, aus dem mein Lebensstrom ent-

springt.« Jm Verhör muß er ganz dicht an die Enthüllung der Wahrheit kommen,
aber diesseits bleiben. Von jetzt ab ist Desdemonas Schicksal besiegelt.

(Aufspringend, umhergehend.) Jetzt, noch einmal Jago im Feuerschein
der Hölle gezeigt, äußerste Gegensätze,fchamhafte Desdemona, Tenfelsfrende
Jagos am Schmutz. D. steigt immer höher. Zuletzt Worte wie von einem

Engel gesprochen,— nein, süßer, zarter, so Etwas wie Grifeldis bei Chancer,
nur knapper, auch knieend wie früher Othello, aber knieend wie ein Engel an

Gottes Thron. (Setzt sich und schreibt mit fliegender Feder:)
Wenn ich nicht jetzt noch, und von je und ewig,
Und stieß«er als Geschied’nemich ins Elend,
Jhn herzlich liebe, kehre Freude nie

Mehr bei mir ein! Lieblosigkeit thut viel;
Von ihm geübt, kann sie mein Leben knicken,
Doch nie die Liebe mindern.

Nun höchsteSteigerung des Mitleides. Man muß den Tod an die

Thür klopfen hören. Desdemona im Schlafzimmer, vor der Ermordung. Allein?

Nein. Dann gäbs ein Selbstgespräch; Desdemona ist dazu nicht angethan,
ist auch gar zu zerbrochen. Also Gespräch. Mit wem? Mit Emilia, ahnung-
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voll, todesbang, irgend ein trauriges Lied. Dann zu Bett und Vorhang zu,

vierter Akt aus; und nun zum Ende!

Erst Zwischenszene. Jago, Rodrigo, Cassio; Mord oder Verwundung.
O. muß glauben, C. sei tot, um es D. vor der Ermordung zu sagen.

Jetzt alle Schrecken losgelassen! Bei dem Jtaliener Alles unbrauchbar,

ganz nichtsnutzig Doch ließ er nicht Desdemona in der Todesstunde noch einmal

leugnen? Das muß sein, sonst wirds ein Abschlachten;Desdemona mußwenigstens
einen letzten Versuchder Vertheidigung, der Rettung machen. Nun ists vorbei . . .

Ob ichs wage? Bedenklich, Tote erwachen, sie noch einmal redenzu lassen. Aber

welcheine Steigerung, wenn sie doch gelänge, Steigerung über Mord und Tod

hinaus! Letztes Aufleuchten ihrer himmlischen Seele! Man dringt ins Zimmer,
zuerst Emilia, siehtdie Sterbende, — (schreibt:) Emilia: Wer hat die That vollbracht?

Desdemona: Niemand — ich selbst — leb wohl! — Empfiehl mich
meinem gütigen Gemahl!

Das geht; kein Auge soll mir dabei trocken bleiben. Dann kurzes Leugnen

Othellos, ganz kurz, nicht wie bei Cinthio ein Leben lang, — einen Vers,

zwei Verse: Sie sagte selbst, ich hab’ es nicht gethan.
Hierauf furchtbarer Ausbruch nnd Eingeständniß: Jch habe sie getötet,

weil sie eine Dirne war. Aber zugleich das erste Zuckcn des grellen Blitzes
der Enthüllung:

· Ich wär’ verdammt zum tiefsten Höllengrund,
Hätt’ ich Dies nicht gethan mit gutem Recht!

Jetzt muß die höchsteStunde für Emilia kommen, jetzt steigt sie so hoch,
wie sie eben kann, entsühnt sich. Und dann Schlag auf Schlag die Enthüllung.
Noch sieht Othello nicht klar, noch ahnt er nur, spricht nichts, stöhnt nur, wirft

sich über die Leiche. Nun kommt, was kommen muß: höchsteVerzweiflung,
Jago herangeschleppt, entlarvt: Das soll mir nicht schwerwerden . . Nur keinen:

matten Schluß. O. und J. leben, für Beide also noch einen höchstenAufschwung.
und dann schnellaus-

Aufschwung für Jago, für den Teufel? Soll er weiter lügen, entschul-
digen? Wäre zu dumm für den klugen Satanas. Was kann er thun? Folter
und Henkertod vor ihm, hinter ihm all seine Schandthaten. Was thut solch
Bursche? Beißt die Zähne zusammen, trotzt und schweigt:

Fragt mich nun nichts mehr! Was Ihr wißt, Das wißt Ihr, —

Von dieser Stund’ an rede ich kein Wort.

So. Der ist abgethan. Dann noch Othellos letzte Rede (sucht in seinen

Merkblättern). Hier ists; ein guter Anfang vom Ende.

...Das ist mein Mohr von Venedig! Du warst zwar ein nichtsnutziger

Schtnierer, o Giraldi, der Du Dich den Cynthischennanntest: dochwill ichDich

nicht allzu sehr schelten: gezeigt hast Du ihn mir zuerst, drum stehe in Ehren
dort oben auf dem Schrank, stehe nur ruhig zwischenBoccaccio und dem Floren-

tiner, und bleibt mir alle Drei hold und gewogen für mein nächstesStück.

Eduard Engel.
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Anzeigen
Das neue Leben. Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig 1902.

Wenn ich dieses, mein viertes Buch einen modernen Roman nannte und

wenn es auch das bedeutungvollste Problem im Gefühlsleben des modernen

Weibes zum Inhalt hat, so möchteich trotzdem nicht, daß meinem Werk eine

Tendenz untergelegt werde. Ich war bemüht,mich rein deskriptiv zu verhalten.
Der Konflikt, der Dagny Arnessons Thun und Lassen beherrscht, ist typisch für
die moderne Frau; und um ihn klar und deutlich beschreibenzu können, habe
ich die Handlung in das vorurtheilloseste und unabhängigste, in das Milieu des

Künstlers verlegt. Für Dagny Arnesson ist durch das Zusammenleben mit dem

Geliebten ein neuer Lebensfrühling erblüht, der erst getrübt wird, als sie sich
Mutter fühlt. Denn sie weigert sich dann, dem Vater ihres Kindes für immer

anzugehören, trotzdem ihr Gefühle für ihn unverändert geblieben sind. Die

Phasen dieses Kampfes der beiden Geschlechterum das Kind, das aus der Ver-

einigung beider hervorgegangen ist, bilden den Inhalt des Buches.

Mährisch-Ostrau· I. L. Windholz·
Z

Leute vom Lande. SchlesischeGeschichten;Hermann Scemann Nachfolger,
Leipzig.— Aus der Schule geplaudett. UnpädagogischeSkizzein Ver-

lagsanstalt und Druckerei A.-G. (J. F. Richter), Hamburg.
Liebe Freunde der guten Sitte sind über mein Buch »An der Riviera«

mit einer Entrüstung hergefallen, die mich mit großer Freude erfüllt hat.
Leider gab mein zweites Buch den guten Leuten keine Arbeit. In dem tragischen
Schicksal meiner schlesischen,,Leute vom Lande« lag wohl kein Anlaß zum Ver-

dacht gegen mich als einen frivolen Lästerer· Ietzt aber wird »Aus der Schule
geplaudert«.Viele Schulleute werden mich sofort für ein pädagogisches»Schreckens-
kind« halten, manche sogar für einen Anarchisten im Bann des Bakels. Sie

Alle aber-mögen sich trösten, denn meine Skizzen sind sämmtlichuupädagogisch

Hamburg. Ewald Gerhard Seeliger.
Z

Zu den Heilign Drei Brunnen. Geschichten. OesterreichischeVerlags-
anstalt. Linz, Wien, Leipzig.

Das Buch hat wieder den Namen von seiner ersten Geschichte. Ich weiß
keinen anderen Ausweg, der meinem Geschmackzusagt, und betheuee aufrichtig,
daß es mir um keine Täuschungder Schätzer von Trafoi zu thun war. Außer
dem ersten enthält der Band noch elf Stücke. Nun bilde ich mir wohl gar ein,
Novellen geschrieben zu haben; aber die Kritik wird sagen, es seien doch nur

wieder, wie in meinem »Waldsegen«,Stimmungbilder und Skizzeu. Das Wort

Skizze lasse ich in stofflicherHinsicht zu, nicht aber in formeller oder gar sprachlichen
Wien. Franz Himmelbauer.

J

Bunt ist das Leben. Novellen von Ernst Hardt. Schafstein Fr Co. in Köln.

In der ersten Novelle dieses Buches sagt Jemand: »Ich habe leider noch
keine Weltanschauung, vielleicht aber ein Weltgefühl.« Diese Worte lassen sich
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(vhne das »leider«) auf das Buch selbst anwenden; denn was seine bunten Theile

zusammenhält,ist gerade: Weltgesühl. Das ist nochkeine Weltanschauung; und -

doch viel mehr als sie. Wie der Weg mehr ist als das Ziel. Eine Welt-

anschauung bindet die Dinge, das Weltgefühl bewegt sie; es ist eine tiefe, schn-

süchtigeTheilnahme an ihnen, es folgt ihnen überall nach und begleitet sie bis

in ihre geheimsten Verwandlungen. Eine Weltanschauung ist ein Abschluß,
Etwas für alte, gekränkteLeute, die Ruhe haben wollen, ein letzter Wille, der

festsetzt, anordnet, bestimmt; das Weltgefühl aber ist wie ein erstes Wollen und

wie eine erste Liebe. Man werthet eine Weltanschauung nach ihrer Größe und

Festigkeit, aber man mißt das Weltgefiihl nach seiner Flügelweite. Und es ist

zu sagen, daß sie groß ist in diesem Fall . . . Die Stoffe dieses Buches sind sehr

verschieden, wie seine Gestalten. Und doch ist es nicht diese Buntheit, die der

Titel meint. Es ist ein Buch, das bunt ist hinter seinen Stoffen, gleichsam
im Schatten der Dinge, vor denen die Ereignisse sich abspielen. Dort sind die

Herzkammern, aus denen das Blut in seine Geschichtengeht. Und die Stoffe

sind wenig, fast nichts. Ein äußererAnstoß nur, ein letzter Anlaß, um von Wichti-

gem zu reden, das Heben und Senken eines Taktstockes, auf das die Instrumente

lange gewartet haben. Um die Instrumente handelt es sich aber. Sie sind bei

Ernst Hardt von großer Feinheit. Seine Seele ist mit sehr viel Aufmerksam-
keit begabt und von Stille umgeben. Und von seiner Sprache möchteman sagen,

daß sie erzogen worden sei wie ein griechischerKnabe und daß die edlen Spiele
der Palästra ihrem Körper Ebenmaß und rhythmisches Leben gegeben haben.

Westerwede. Rainer Maria Rilke-

VI
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oatusille qui proeul negotiis: das horazische Wort ist an der Villa zu

«»sp)lesen, die sich der frühereGeneraldirektor der Schuckert Gesellschaft, Herr

Kommerzienrath Wacker, in dem Bergparadies bei Pontresina gebaut hat. »Der

klugeMann baut vor«,dachte,mit der Stanffacherin,Mancher, der die Villa sah. Aber

Herr Wacker scheintes fern von den Geschäftennicht lange auszuhalten, denn er hat
rnit Hilfe gefälligerFreunde seine Wahl in den Aufsichtrath durchzusehen vermocht-

Diese Wahl hat viele Aktionäre beunruhigt. So lange Wacker im Amt war,

galt er als ein Genie, als der berufenste Wahrer und Verwalter des von Schuckert

geschaffenenUnternehmens; kaum war er gezwungen worden, die Generaldirektion

niederzulegen, da sollte er plötzlichganz unfähig, überhaupt stets in lächerlicher

Weise überschätztworden sein und wurde obendrein noch als ein schwarzerBöse-

wicht geschildert, der lieber Tantiemen als festen Lohn haben wollte, unt ans den

wilden Geschäften, die er machte, möglichsthohen Gewinn heranszuschlagen.

Natürlich zitterten die Aktionäre nun bei dem Gedanken, der durch der Zeiten

Ungunst aus der Direktion Gedrängte könne als Anfsichtrathsmitgliedwieder die

Leitung an sichreißen. Herr Wacker ist aber weder ein Dummkopf nochein Böse-

wicht; freilich auch nicht der geniale Wundermann, als der er früher gefeiert
wurde. »Er gehört zu Denen, die in einer Zeit guter Konjunkturen auf die

Höhe geführt werden und oben dann die eigene Kraft zu überschätzenanfangen.
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Aus diesem Höhenbewußtseinerwachsen die Fehler, die offenbar werden, wenn

in der Wirthschaftwelt der Wind umschlägt. Wacker ist ein Tyrann; und die

Furcht der Aktionäre, er werde mit seinen Despotenneigungen den Aufsichtrath
beherrschen, ist nicht unbegründet. Viele der Herren, die sichjetzt seine Kollegen
nennen, sind seine Geschöpfe;und der Mann, der das Unternehmen Jahre lang
selbstherrischgeleitet hat, kennt alle Einzelheiten des Geschäftesnatürlichbesser
als jeder Andere. Außerdem besitzter selbstAktien im Betrage von fast 3 Millionen
Mark und verfiigt, wenn er will, über das großeAktienkapital der Witwe Schuckert.
Diese Macht sichertihm namentlich iu ruhigen Zeiten, wo die Aktionäre nicht in hellen
Haufen herbeiströmen,die Herrschaft über die Generalversammlung. Mit Recht
wurde neulich in Nürnberg gesagt, die noch immer allzu optimistischeVewerthung
der einzelnen Unternehmungen sei Wackers Werk. Dieser Optimismus wird

nicht aufhören, so lange Wacker die Entscheidungenmitbestimmt. Vielleicht aber

ist die Gefahr heute nicht mehr so groß, weil es sicher nur noch eine Frage von

Monaten ist, wer aus der Gruppe der A. in den Aufsichtrath der Schuckert-
Gesellschaft oder der Kontinentalen übertreten wird. Mag der Vertreter dieser
Gruppe nun Fürstenberg,Rosenberg, Rathenau oder sonstwie heißen: Wackers

Alleinherrschaft wird er brechen; wenn nicht durch die Kraft seiner Persönlichkeit,
dann dochdurch die Gewalt, die der Geldgeber nun einmal über den Gläubiger hat.

JmUebrigen boten die Generalversammlungen der beiden nürnbergerGesell-
schaften das gewohnte Bild. Wenn man den Bericht über solcheVersammlungen
liest, noch mehr aber, wenn man ihnen beiwohnt, wundert man sich eigentlich
nur darüber, daß die Aktionäre nicht noch viel schlechterbehandelt werden, als

es geschieht. Den Angegriffenen ist das taktische Verhalten sehr leicht gemacht:
sie lassen die Herren Aktionäre reden und wüthen,beantworten hier und da eine

Frage, um nicht allzu renitent zu erscheinen, und bauen auf die Ziel- und

Planlosigkeit der Opposition, die ihnen, ohne eigene Anstrengung, zum Sieg
verhilft. Die Großen, die sich um den Aufsichtrathstischschaaren, kommen nach
langen Konfcrenzen mit einem sorgsam vorbereiteten strategischen Plan in die

Versammlung; ein Augenzrvinkern genügt ihnen in schwierigenMomenten zur Ver-

ständigung,denn sie wissen von vorn herein, was sie wollen. Das vielköpfige
Ungeheuer aber, das da unten vor ihnen herumgestikulirt, weiß niemals genau,
was es will; es ist der Willkür der Advokaten preisgegeben, die es ob ihrer
Zungensertigkeit und formalistischen Buchstabenkenntnißanstaunt, über deren

eigentliche Veweggründe ihm aber das Urtheil versagt ist. Das wirre Wogen
ungeprüfterAbsichtenund unreifer Anträge bricht sichdann schnellan einem rocher

do bronze; in der Tagesordnung ist die Marschroute der Verwaltung festgelegt.
Wenn der Berathung sechste oder gar siebente Stunde geschlagen hat, ist die

Sache gewöhnlichso verfahren, daß die Aktionäre beinahe froh sind, sich an diese
Tagesordnung klammern und alles Vorgeschlagene annehmen zu können· Man
trennt sich mit heißenKöpfen und merkt erst,- wenn man am anderen Morgen
ausgeschlafen hat, daß eigentlich auf keine Frage eine ausreichende Antwort ge-

geben wurde. Auch diesmal blieb in Nürnberg unbemerkt, daß die 30 Millionen-

Bürgschaft für die Kontinentale schon 1899 begonnen hat, ohne daß bis vor

Kurzem eine Menschenseele, es sei denn eine verwaltungräthliche,davon eine

Ahnung hatte. Noch ein sehr geschickterSchachng ist zu beachten. Als die
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Aktionäre drängendAngaben über die einzelnen Werke forderten, hieß es, man

werde in der Versammlung der Kontinentalen Rede stehen«Sehr schlau! Die

Aktien der Kontinentalen gehörenfast sämmtlichSchuckert; in dieser General-

versammlung konnte man also vor neugierigen Ansragen ziemlich sicher sein-

Großmüthig,wie die Nürnberger nun einmal sind, ließen sie sich in der Ver-

sammlung der Kontinentalen aber wirklichvon einem Aktionär Meier — der Tele-

graph führte nur ,,Na1n’«,nicht auch ,,Art« des Herrn an — interpelliren. Als

Antwort gab man die Zahlen der Konsortialkonten. Immerhin Etwas-

Die an Generalversammlungen geübteKritik ist fast immer nutzlos; das

Beste, was man sagen kann, ist in den Wind gesprochen: wenn übers Jahr die

nächsteVersammlung tagt, ist ja doch längst Alles vergessen. Eher schon lohnt
es, über die Generalversammlung der Deutschen Genossenschaftbankzu reden.

Auf diesem Gerichtstag der Aktionäre war nicht die zu einer Statutenänderung

nöthige Stimmenzahl vertreten; die Abstimmung darüber und die Dechargirung
mußten bis zum sechzehntenSeptember vertagt werden nnd unter diesenUmständen

darf man hoffen, mit kritischenWorten noch rechtzeitigwirken zu können. Auch diese

Generalversammlung unterschied sich nicht sehr von anderen. Zunächstschien
allerdings eine schärfereund klarere Oposition ausmarschirt zu sein; Aktionäre,
deren Aktien auf den Namen ausgestellt sind und zum iiberwiegenden Theil den

an der Bank interessirten Genossenschaftenangehören,treten eben dochanders auf
als Leute, die der Zufall der Aulagewahl zum Aktienkauf getrieben hat. Aber

auch die Kehrseite der Medaille war sichtbar. Die Genossenschaftergingen gegen

die Direktion schroff vor, herbe Worte fielen und harte Strafen wurden gefordert.
Doch war das Bestreben unverkennbar, nichts zu thun, was das Kreditcentrum

Derer von Schulze-Delitzschs Gnaden irgend schwächenkönnte.

Zwei Erklärungen, eine vom Aufsichtrath, die andere vom Herrn Weill

verfaßt, wurden gleich anfangs verlefen. Auch hier wieder ist das Bemühen

löblich,den Status nicht zu verschleiern, und ob solchenEdelsinnes wurde den

Herren viel Weihrauch gespendet. Ein Redner nur hob mit Recht hervor, daß
diese Offenheit von der elementarsten Pflicht geboten gewesen sei. Doch wir

sind leider ja so an Korruption aller Art gewöhnt,daß man nachgerade wagen

kann, Leute, die annäherndihre Pflicht erfüllen, als Helden zu preisen. Schon
neulich habe ich hier den Versuch getadelt, dem GeschäftsinhaberSiebert, den in-

zwischender Schlag getroffen hat, alle Schuld aufzubürden. Der Unglückliche
lebt zwar noch, ist aber gelähmt und der Sprache beraubt. Soll er in der

trüben Geschichteder Genossenschastbankdie Rolle spielen, die bei der Leipziger
Bank dem toten Sachsenröderaufgezwungen ward? Der Aussichtrath wehrt sich
gegen den Vorwurf, einen Mann zu belasten, der sich nicht mehr vertheidigen
kann. Er giebt zu, daß es«ein Fehler war, Siebert blind zu vertrauen; der

eigentlich Schuldige sei dieser Geschäftsinhaberschließlichdoch aber gewesen.
Abermals wird also Siebert belastet; einem bewährtenKollegen aber, heißt es,

müsseman ja vertrauen. Nun ist zuzugeben,daßSiebert vielfachso gehandelt hat,
wie ein gewissenhafter Mann nicht handeln durfte. Er hat den Brief, in dem

ein Fachmann ihn warnte, in das Matt-Unternehmen noch mehr Geld hinein-

zustecken,»demAussichtrath vorenthalten. Herr Weill, der mit Siebert schlecht
stand, fand den Kollegen morgens stets schon im Vureau; und wenn Weill abends
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ging, saß Siebert noch bei der Arbeit. Das mußte imponiren· Und Siebert

verfügte außerdem über eine ganz ungewöhnlicheBeredsamkeit. Daß Gesell-
schafter und Aufsichtrath den Verichten des arbeitsamen Mannes eine Weile

glaubten, ist also begreiflich·Aber jedes Vertrauen hat seine Grenze. Wer, statt
eine Kommission mit der Prüfung zu beauftragen, sich von dem Wort eines ein-
zelnen Mannes verleiten läßt, großeSummen, die Anderen gehören,in ein ihm
fremdes Unternehmen zu stecken, Der ist nicht zu entschuldigen. Und der Auf-
sichtrath wird dochwohl selbst zugeben, daß seine verdammte Pflicht und Schuldig-
keit war, wenigstens die Bilanzen einzufordern. Wäre Das geschehen, dann

hätte man gemerkt, daß bei Schuchhardt seit Jahren keine Bilanz gemacht war;

dann wäre dem Aufsichtrath und Herrn Weill auch nicht verborgen geblieben, daß
beim Kyffhäuserohne Zustimmung der Gewerkenversammlung Zubußen geleistet
wurden. War, wie ein Redner in der Versammlung behauptete, Sieberts Krank-

heit in der Art seiner Geschäftsführungschon längst fühlbar, dann durften die

anderen Herren ihn erst recht nicht unumschränktwirthschaften lassen.
Am Meisten wurde natürlich über die Möglichkeitdes Regresses geredet·

Eine Revisorenkommission sollte gewählt werden. Da aber trat das Heer der

Parteifreunde auf den Plan. Oben auf dem Podium saß neben den Herren
Langerhans, Blell und Hertnes der Abgeordnete Criiger; und auch unten, im

Publikum, fehlte es nicht an freisinnigen Familienmitgliedern. Der Genossen-
schaftanwalt Alberti — Criigers Wahlmacher —, Herr Müller aus Sagan, der

Görlitzer Lüders, der Stadtälteste Kaempf und ein charlottenburger Stadtver-

ordneter, der als aufrechter Demokrat gilt: Alle waren gekommen. Der Abge-
ordnete Lüders war der Einzige, der das Parteiinteresse hintenansetzte und dem

Aufsichtrath und der Verwaltung ordentlich die Leviten las. Die Anderen zwit-
scherten sämmtlichdie selbe, mannichfachvariirte Weise: die Wahl einer Prüfungs-
kommission schädigeden Kredit der Bank. Herr Dr. Crüger gab diese Tonart

an; er geberdete sich, als breche sein Herz, weil er im Interesse der Gesellschaft
auf die Erfüllung seines sehnlichenWunsches, eine Revisorenkommission ernannt

zu sehen, verzichtenmüsse. Auch Herr Alberti war aus Wiesbaden herbeigeeilt,
um dringend für eine solcheKommission zu plaidiren; auch er aber hatte es sich
inzwischenanders überlegtundwollte mit seinen geborgten Aktien gegen die Revision
stimmen. Herr Kaempf, der überall zu finden ist, wo es gilt, freisinnige Mannes-

seelen zu decken,hielt eine feurige Rede, in der er nachdrücklichwarnte, den neuer-

dings modern gewordenen Revision Vazillus dem gesunden Körper der Deutschen
Genossenschaftbankeinzuitnpfen. Er schienmiteinem Hochauf die Verwaltung enden

zu wollen, begnügtesichaber schließlichdamit, die Leiter der Bank für ehrenwerthe
Männer zu erklären. Wie wenig es all diesenHerren auf die Sache ankam, siehtman
schon daraus, daß sie den Vorschlag des früheren gothaischen Staatsministers
von Strenge gar nicht beachteten. Auch Strenge hatte gegen eine Kommission
allerlei Bedenken, hielt sie aber für ungefährlich,wenn ihr nur die Ausgabe ge-

stellt werde, die drei großen Verlustkonten zu prüfen und zu konstatiren, wer

regreßpflichtigzu machen sei. Dabei konnte von einem Mißtrauensvotum nicht
mehr die Rede sein. Auf diese Anregung ging man aber nicht ein. Die nächste

Generalversammlung wird hoffentlich wachsamer sein und dafür sorgen, daß die

von Strenge gewünschteKommission zu schleuniger Arbeit gewähltwird·
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Der scharfsinnige Justizrath Veit Simon hat nachzuweisenversucht, daß«
ein Regrcßanspruchrechtlichkaum zu begründen sein werde. Jn erster Linie,

weil die Verlustgeschäftenicht statutenwidrig gewesenseien. Der erste Paragraph
des Statutes gestattet ja auch wirklich den Betrieb von ,,Bank- nnd Kommission-

geschäftenaller Art« und danach könnte man annehmen, das Gründungsgeschäft

sei erlaubt gewesen. Sieht man sichaber den ganzen Paragraphen genauer an,

dann wird man sich dochstarken Zweifeln nicht entziehen können. Da heißt es

unter Anderem: »Die Mittel der Gesellschaft sollen, so weit sie nicht vollständig
im GeschäftsbetriebVerwendung finden, in Wechseln oder in Beleihung von

Staatspapieren, Aktien und anderen Obligationen angelegt werden« Und aus-

drücklichsteht da: ,,Selbständige Spekulationgcschäftein Effekten liegen außer-

halb der Zwecke der Gesellschaft.« Nun finden wir unter dem Effektenbestand
für 750000 Mark Aktien der WürttembergifchenLandesbank, große Posten
Dresdener Bankverein, Barmer Kreditbank, Elberfelder Bankverciu, Diskonto-

Antheile, Wiirttembergiichc Straßenbahn, OberschlesischeKleinbahn, Kölner

Elektrizitätanlagen-Gesellschaft,Helios, Bank für industrielle Unternehmungen
u. s. w. Jst der Erwerb solcher Aktien etwa keine eigene Spekulation? Und

ist nicht auch sonst die Fahrlässigleit klar erwiesen? Die Thatsache, daß in

früherenGeneralversammlungen die statutenwidrigen Geschäfteden Aktionären be-

kannt geworden sind, entlastet die Verwaltung nicht, denn sie ist selbstverständlich
für solcheGeschäfteerst verantwortlich, wenn sie Verluste bringen. Gerade des-

halb ist es so thöricht,daß die Direktoren immer wieder solcheGeschäftemachen.
Gehts gut, dann muß der Gewinn an die Aktionäre abgeliefert werden; gehts
schlecht,dann muß der Vorstand dafür einstehen. Jetzt ist versprochen worden,

so riskante Geschäftenicht mehr zu machen. Waren fie aber durch das Statut

bisher nicht verboten, dann sollte man auch den ersten Paragraphen so ändern, daß
er künftigohne Zweideutigkeit nur noch ganz einwandfreie Bankgeschästegestattet.

Man will jetzt die Form der Gesellschaft ändern. Die Kommanditgesell-
schaft auf Aktien wird als veraltet hingestellt. Jm Geschäftsberichtheißt es:

»Die persönlichhaftenden Gesellschafter haben sich daher entschlossen, einer lim-

wandlung der Bank im Prinzip zuzustimmen.-«Sehr großmüthig; die Genossen-

schafter wären aber sehr unklug, wenn sie auf solche Umwandlung eingingen.
Denn sie haben als Gläubiger, in Folge der angeblich veralteten Form, einen

ganz unbestreitbaren Regreßanspruchan das Vermögen der Gesellschafter. Ihre
Dcpositen sind bei einer Kommanditgcsellschastviel besser geschütztals bei einer

Aktiengesellschaft Auch für die Aktionäre hat nach meiner Ansicht die Kommandit-

gesellschaftmanche Vortheile. Zum Beispiel: die Generalversammlung hat hier
die Möglichkeit— die der einer Aktiengesellschaftfehlt —, ohne Weiteres den

Geschäftsinhabervorläusig bis zur gerichtlichen Entscheidung zu suspendiren.
Man sollte sich also die Umwandlung sehr ernstlich überlegen. Die Form der

Gesellschafthat das Unheil nicht verschuldet. Viel wichtiger wäre der Entschluß,

künftig nicht kraftlose Greise in den Aufsichtrath zu wählen. Und fühlt sichHerr
Weill denn als einziger Bankier nicht sehr vereinsamt? Er sollte sichnach einem

tüchtigenBankmann für den Auffichtrath umsehen. Jn seiner nächstenNähe
— im Aeltestenkollegium — findet er am Ende sogar einen Mann, der ver-

nünftig ist und dennoch der deutschfreisinnigenPartei angehört. Plutus.
J
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Notizbuch.

W welcheLust, Soldat zu sein! Auch die preußischenOffiziere werden das Lied

vielleichtnicht mehr lange singen. Das Dienstleben wird ihnen von Jahr zu

Jahr schwerergemacht; und wennssie in den Freistunden einmal über die Stränge
schlagen, dann fährt die öffentlicheMeinung zornig auf und droht, die Missethäter

«

um den Kopf oder wenigstens um den rothen Kragen zu bringen. Sie dürfen,wie

stark in ihnen auch der begreiflicheWunsch sei, ohne »standesgemäßen«Zwang von

billigen Plätzen aus gute Konzerteund Dramen zu hören,keinen Civilanzug tragen.
Seit dem Januar 1901 ist ihnen befohlen, aus dem Wagen zu springen und stehend
zu salutiren, sobald sie den Kaiser sehen; und ein in berliner Kasinos eifrig besprochener
Vorgang hat erst neulich gezeigt, daß auch ein selbst kutschirenderOsfizier, dessen
Pferd im schärfstenTrab läuft, diesem Befehl gehorchenmuß, ohne zu fragen, ob

Wagen und Pferd dabei Schaden nehmen«Die beiden Erlasse wurden hier schon
erwähnt.Jetzt aber haben wir aucherfahren, welcheFolgen jeder übermüthigeSpaß,
jedeJugendthorheit dem Ofsizier eintragen kann. Der Oberlieutenant Hildebrandt,
der gezwungenwar, den LieutenantBlaskowitz zum Zweikampf zu fordern, und das

Unglückhatte, den wüthendenGegner zu töten, ist nach fiebenmonatigerFestung-
haft vom Kaiser begnadigt und, wie zu erwarten war, in eine andere Garnison ver-

setzt worden. Hildebrandt war in Gumbinnen allgemein beliebt und die Kameraden

hatten den Mann aufrichtig bedauert, der, als Dank für sein Samariterrnühen,von

dem trunkenen, undisziplinirten BlaskowitzOhrfeigen eingehandelt hatte, vor die

Wahl gestellt worden war, den bunten Rock auszuziehen oder den zur Abbitte nicht
bereiten Beleidiger herauszufordern, und dem obendrein noch in den Zeitungen, in

Briefen, auf Postkarten kein Schimpf, keine Schmähungerspart blieb. Als er zurück-
kam, um sichabzumelden, wollte man ihm nachder bösenZeit ein paar heitereStunden

verschaffenund ihm zeigen,daß ihm die Achtung, die Freundschaftder Kameraden un-

geschmälerterhalten war. Er wurdenicht nurnach alter Sitte weggetrunken, sondern
in feierlichemZug, mit Spitzreiter und Ehrengeleit, vierspännignachdem Bahnhof ge-

fahren. Das war unvorsichtig,meinetwegen auchungehörig.Die Sache kam natürlich
in die Presse, — und nun brach das-Wetter los. Unerhört, einen Duellmörder zu

feiern! (Wer in einem nach vereinbarten Regeln mit gleichwerthigenWaffen aus-

gefochtenenZweikampf den Gegner tötet, ist, nachder neusten Preßkriminologie,trotz
Beccaria, bekanntlichein Mörder.) So weit sind wir also gekommen,.daßdie dreiste
Soldateska wagen darf, einen Mord zu verherrlichen.Leben wir noch in einem Rechts-
staat? Ja, wir leben noch in einem Rechtsstaat und deshalb fordernwir die strengste
Bestrafung der Frevler. Jsts noch nicht genug, daß ein solcherMörder mit dem

Bischen Festung davonkommt? (Die schlotterndenKnaben, die so schwadroniren,
haben keine Ahnung, wie unsäglichschwereine Monate lang währendeGefangen-
schaft zu tragen ist.) Schon diesernilde Strafe muß die Lust zum Duellunfug steigern-
(Warum die lieben Journalisten sichnur gar so sehr überKastensitten erregen, unter

denen sie nicht zu leiden haben und denenJeder sichentziehenkann, wenn er derKaste
den Rücken kehrt?) Soll uns nun nochdieSchmachöffentlicherDuellfeiernbeschieden
sein? Kein Mensch, nicht einmal der jüngsteLieutenant hatte in Gumbinnen aneine

Duellfeier gedacht. Der Zweikampf mit tötlichemAusgang war durch die Strafe
gesühnt,deren Rest des Kaisers Gnade dem Verurtheilten erlassen hatte, und Hilde-
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brandt war wieder ein Offizier wie andere Offiziere. Nicht als Duellant —- obwohl
auf dem weiten Rund der Erde ein entschuldbarerernicht zu finden wäre — wurde

er gefeiert, sondern als guter, tüchtigerKamerad,der schlimmeTage hinter sichhatte,
als der Mann, dessenName durch den Gassenkoth geschleiftworden war und dem

Keiner dochauch nur den kleinsten Verstoß gegen Sitte und Sittlichkeit vorwerfen
konnte. Thut nichts; in den Zeitungen stand die Sache unter dem Rubrum: »Die

Duellfeier in Gumbinnen.« Und die laut und immer lauter geforderte Strafe blieb

nicht aus. Zwei Offiziere wurden zur Disposition gestellt, ein Lieutenant kam zum

Train und an den Kommandeur und den ältestenMajor des erstenlitauischenFeld-
artillerieregimentes erging dieWeisung, sofort ihrAbschiedsgesucheinzureichen.Die

beiden älteren Ofsiziere wußtennichts von der Feier; die beiden jüngerenhaben sie

mitgemacht, vielleichtsogar mitinszenirt. »Ist ein Fastnachtspiel gleichHochverrath?

Sind uns die kurzen, bunten Lumpen zu mißgönnen,die ein jugendlicherMuth, eine

angefrischtePhantasie um unsers Leben arme Blöße hängenmag ?« Egmont und der

EgmontdichterpassennichtnachNeupreußen.Da weht ein scharferWind, und was der

beschränktenEinsicht des »Unterthanen«— dens nach dem Verfassungrechtnichtmehr
giebt, der aber nochheutedurchofsizielleReden spukt — mit Stubenarrest ausreichend
gesühnt schiene, wird mit dem Verlust des Berufslebens geahndet. O welcheLust,
Soldat zu sein! Meidendarf der Offizier den Zweikampf nicht: sonst wird er wegge-

jagt; wenn er aber den Abschiedeines Kameraden,der völligschuldloszum Zweikampf
genöthigtwurdeund dem die Gnade des Kriegsherrn einen Theil der Ducllstrafe erlassen
hat, ein Bischen geräuschvollfeiert, dann muß er den Waffenrock ablegen und kann

Annoncen oder Policen sammeln. WelcherTriumph aber für den liberalen Gedanken:

ohne öffentlicheVerhandlung, ohne kriegsgerichtlicheUntersuchungund Vertheidigung
wurden von dem Wind, der aus dem Blätterwald kam, vier Männer aus dem Heer
geweht. Leben wir nochin einem Rechtsstaat? Ja, wir leben nochin einem Rechtsstaat.

Il- II-

sie

Am sechzehntenAugust wurde hier erzählt,dem MalerProfessor Hugo Vogel,
Mitglied der berliner Akademie der Künste, akademischenLehrer und Inhaber der

Großen Goldenen Staatsmedaille, sei nachgewiesenworden, daß er dieHauptgestalt
des vom Staat bei ihm für das merseburger Ständehaus bestellten Gemäldes »Die

siegreicheGerinania« mit Sklaventreue der Jeanne d’Arc des französischenPlasti-
kers Paul Dubois nachgebildethabe. Noch ist das werthlose Werk nicht aus dem

Ständehaus entfernt, der Plagiator nicht zur Rechenschaftgezogen worden. Wohl
aber haben wir gelesen, der Senat der Akademie habe dem Professor Hugo Vogel
einen neuen ofsiziellen Auftrag ertheilt. So sindet in unserem theuren Vaterlande

jedes wahre Verdienst seinen Lohn. Und die Presse schweigt. Wenn die Geschichte
in Paris spielte, wäre sie uns längst als Beweis dafür aufgetischtworden, daß dic

Republik der Jesuiten und Antisemiten in Schmach und Schande verkommen ist.
Il- II-

Ist

»Eine Berichtigung«,schreibtmir ein Leser, »undeinen Nachtrag zu Ihrem
Artikel über die NorddeutscheAllgemeine Zeitung: Der Geheime Hofrath Lauser
war in Stuttgart nicht bei der DeutschenVerlagsgesellschaftUnion, sondern bei der

Deutschen Verlagsanstalt; und Herr Hainmann scheidetaus der Leitung des Paß-
amtes«. Die Berichtigung war nöthig; der Nachtrag kündet furchtbares Unheil.
Wer soll künftig unsre Kleinen lehren? Doch da man ohne Zittern jetzt selbst von
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Philis Rücktritt zu reden wagt, mag am Ende auch die Kunde kein Märchen sein,
Hammann wolle sichvon der ihm zärtlichergebenen Mardochaisippe wenden.

di- di-

Is-

Ein Nachklang von der Rheinreise des Kaisers:

Ober-Hof-Marschall-Amt
Seiner Maseftät

des Kaisers und Königs
B 971. Berlin, 24. Juli 1902.

.

Dem Vorstand des Allgetneinen Schwimmvereins erwidere ich auf das

Schreiben vom 15. d. M. ergebenst, daß der beabsichtigtenHuldigung JhrerKaiser-
lichen und KöniglichenMajestäten am 15. August d. J. durch einen Schwimm-
Parademarsch im Rheinstrom Bedenken nichtentgegenstehen. gez. Eulenburg.

Jm Oberhofmarschallamt eines DeutschenKaisers sollte man eigentlich wissen, daß
eine ,,Huldigung Jhrer Kaiserlichen und KöniglichenMajestäten«nicht eine diesen
Majestäten darzubringende Huldigung ist. Einerlei: der gute Bürger hat sichder

Thatsache zu freuen, daßBedenken nichtentgegenstanden und es wenigstens im freien
deutschenRhein fortan möglichist, dem Kaiserpaar bäuchlingszu huldigen.

sit Il-

,. Il-

Jn Holland wird die Frage erörtert, ob ein intitneres Verhältnißzum Deutschen
Reich erstrebenswerth wäre. Welche Bedenken diese Erörterung hemmen, erkennt

man aus dem folgenden Warnungruf eines niederländischenBlattes: »Der An-

schlußan Deutschland würde sichso gestalten, daßwir in das selbe Verhältniß zum

Reich träten wie Bayern, Württemberg und die anderen Staaten. Daß Dies unter

allen Umständen nicht erwünschtwäre, wollen wir nicht behaupten. So lange aber

,Kunst-Depefchen«gleichder jüngstenzuden Vorkommnissengehörenund Einmischung
des Bundesoberhauptes in Verwaltungangelegenheiten derBundesgenossenmöglich
bleibt, könntesolcherAnschlußfürNiederland sehrunerwünschteFolgenhaben.«Das

Eunuchengekreischunserer aus Beruf oder Neigung Offiziösen hat die Resonanz der De-

peschealso nichtzuübertönen vermocht. Ob der Kanzler des DeutschenReiches trotzdem
nochimmer glaubt, die VeröffentlichungdieserDepeschesei eine unbeträchtlichePrioat-
angelegenheit, die ihn nicht zu bekümm ern brauche, wenn es ihm nur gelingt, auf dem

üblichenWeg über den Arenberg das Centrum ins alte Bettdes Gehorsauts zu führen?
,

H- si-
Ile

Ein Ausschuß,an dessenSpitze die bestechendePersönlichkeiteines Schminke-
fabrikanten steht, droht schonlange, dieReichshauptstadtmiteinem RichardWagner-
Denkmal zu beschenken.Beschenkenist eigentlichnichtdas richtigeWort;denn das Geld

istvon unvorsichtigeuLeutengespendetworden,dienochimmerglauben,beieinemDenk-

mal kommeesaufdenDargestellten,nichtauf denDarstelleran. Aberder Plan stammt
von dem Ausschuß,dem der Schminkefabrikant vorsitzt. Also ein NationaldenkmaL

Schaudernd sahen wir fürchterlicheEntwürfe; einer der fürchterlichften,für den-Herr
Eberlein die Verantwortung zu tragen hat, wurde gekröntund der Thiergarten wird

nächstettsneue Unbill zu leiden haben. Nun aber hält der Ausschußfür nöthig,die

Aengstlichen zu beschwichtigen Er verschicktein Schreiben, das den Satz enthält:
,,War es dochder Kaiser selbst, der dem Entwurf Eberleins eine Hauptsigur, Wolfram
von Eschenbach, neu hinzufügteund die Zeichnung hierzu eigenhändigentwarf!«
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